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Schallplattenversand Matthias Henk 
Postfach 11 O4 H7,ı 280207 Bremen 


Der Antifa Platten Versand 
JUMP UP 


Peace not War 


Englischer Sampler gegen den Irakkrieg 


Die hier vorliegende Doppel CD ist eine Benefizcompilation für die „Anti 

War Coalition“ mit Sitz in England. „Peace Not War“ soll zum Protest 

animieren und den Hörer dazu brin- 

gen, sich mit dem Krieg gegen den 

Terror mal etwas differenzierter zu 

beschäftigen als es Herrn Bush lieb 

sein kann. Massenproteste können 

einen Unterschied machen und Mu- 

siker können die Leute zumindest in 

Bewegung bringen. Mit dabei sind: 

Ani Di Franco, Public Enemy, 

1 Midnight Oil, DJ DisOrientalist, Gin- 

ger Tom, Seize The Day, 

 Fun<da>mental, The Unpeople, 

Crass, Slovo, The Mark of Cain, 

Change, Billy Bragg, Massive 

Attack, Ms Dynamite, GM Babies, 

Roots Manuva, Chumbawamba, 

Alabama 3, Laszlo Beckett, Torben & Joe, GurlPend, Tariq Ali, Persian 

Carpets, SuparNovar, John Lester, Pok & The Spacegoats, Nitin 
Sawney & Tina Grace, Coldcut, Sia, Bindi Blacher 

DoppelCD EUR 18,00 


Lieferung per Vorausrechnung + Porto 
Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP@t-online.de 
Im Internet unter: www.junp-up.de 
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) Jahresabo (10 Hefte/32 Euro) 

) für Erwerbslose/Studierende (10 Hefte/26 Euro) 
) Schnupperabo (3 Hefte/g Euro) 

) Unterstützungsabo {10 Hefte/go Euro) 

) Auslandsabo (10 Hefte/a4 Euro) 

) Probeheft gratis 


Das einzige 
feministische 
Monatsmagazin 
Österreichs ! 


Hetzgasse 42/1, A-1030 Wien 

T: 01-920 16 76 F: 01-715 98 88 
e-mail: redaktion@anschlaege.at 
http://www.anschlaege.at 
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Ein Jahr lang ı IE: 


ige Zeiten + Ziegelhofstraße 83 + 26121 Oldenburg 
elefon (0441) 7775923 - Faksimile (0441) 7 64 78 
RosigeZeiten@gmx.de ® http://olde nburg.gay-web.de/roz 


Bibliothek rosa Winkel 


— Neuerscheinungen - 


26. ANTONIO ROCCO, Der Schüler Alkibiades 
Ein phulosophisch-erotischer Dialog 
Übersetzt und mit einem Dossier hg. von Wolfram Setz 


256 5. mıt Abb. 2002. ISBN 3-935596-26-0 EUR 14,— 
27. HUBERT KENNEDY, Karl Heinrich Ulrichs 

Leben und Werk. Zweite, überarbeitete Auflage 

414 5. mit Abb. 2001. ISBN 3-935596-27-8 EUR 16,— 


cn HERZER, Magnus Hirschfeld 
. en und Werk eines jüdischen, schwulen und sozialistischen 
exologen. Zweite, überarbeitete Auflage 

288 5. mit Abb. 2001 . ISBN 3-935596-28-6 


29. WERNER ALTMANN, Der Sch; 
konnte. Federico Garcia Lorca 
256 S. mit Abb. 2002. ISBN 3-935596-29-4 


30. r N & » 
.. HANS von HÜLSEN, Den alten Göttern zu. 
Eın Platen-I 


Xoman. Nachwort von Wer 
| i ner Heck 
496 S. mit Abb. 2002. ISBN 3-935596-30-8 


EUR 16,— 


netterling, der nicht fliegen 


EUR 12,— 


EUR 22 


Sonderreihe: Wissenschaft 
l. FLORIAN MILDENBERGER, ... in der Richtung der 
Flomosexnalität verdorben . .. Psychiater, Kriminal- 
psychologen und Gerichtsmediziner über männliche 
Homosexualität 1850—1970 

>10 5. 2002. ISBN 3-935596-15-4 


EUR 32,— 


MännerschwarmSkript Verlag 
Neuer Pferdemarkt 32 - 20359 Hamburg 


Tabellen: Sozialverband Deutschland 


[Editoriall 


echt zeitig, das heißt am 3. Dezember 
2002, informierte die Deutsche AIDS- 
ilfe (DAH) ihre Mitgliedsorgani- 
sationen über das Inkrafttreten des Gesetzes über 
die bedarfsorientierte Grundsicherung im Alter 
und bei Erwerbsminderung (BGBl. 20011. 
1310, 1335 in der Fassung der Änderung vom 
27.04.2002, BGBl. IS. 1462) zum 1. Januar 
2003: Ursprünglich sollte damit die verschämte 
Altersarmut bekämpft werden, so die Begrün- 
dung. Antragsberechtigt sind jedoch nicht nur 
65-Jährige und Ältere, die ihren gewöhnlichen 
Aufenthalt in der „sozialen Hängematte” 
Deutschland haben, sondern auch Jüngere ab 18, 
die — unabhängig von der jeweiligen Arbeits- 
marktlage — dauerhaft voll erwerbsgemindert 
sind. Auf diese Weise soll ganz nebenbei die er- 
gänzende Hilfe zum Lebensunterhalt (Sozialhil- 
fe) bei Niedrigrentenbeziehern eingespart wer- 
den, so der eigentliche Grund. 

Parallel zur „Riester-Reform“, welche die Ab- 
schaffung von Erwerbsunfähigkeitsrenten sowie 
die Entsorgung von Berufsunfähigkeitsrenten für 
unter 40-Jährige zur Folge hatte (vgl. Gig? Nr. 9 
und 10), kam auch das Grundsicherungsgesetz 
ins parlamentarische Verfahren. Über zwei Jahre 
hatten Lobbyverbände Zeit, Schlimmeres zu ver- 
hüten, ehe die rot-grüne Mehrheit im Bundestag 
noch vor ihrer knappen Wiederwahl dieses „neue“ 
Machwerk beschloß. Seither wissen DAH, So- 
zialverbände, Rentenversicherungsträger und 
Kommunen, was Beziehern von Niedrigrenten 
ab Neujahr zugemutet wird. Viele von ihnen war- 
teten jedoch lieber den 22. September ab, da 
Schwarz-Gelb zuvor erklärte, im Falle eines Wahl- 
siegs die „Grusi“ wieder abschaffen zu wollen. 
Inzwischen haben Kreise, Städte und Gemein- 
den schon mal mit dem Aufbau ihrer Grund- 
sicherungsämter begonnen. 

Erst in der Vorweihnachtszeit haben Sozial- 
ämter und Rentenversicherungsträger alle 6,6 
Millionen Alters- und FrührentnerInnen, die un- 
ter 844 Euro im Monat verprassen, mit einem 
leicht verständlichen Anschreiben und einem vier- 
seitigen, kleingedruckten Antragsformular über- 
rascht. Doch langsam, langsam! Die Bundes- 
versicherungsanstalt für Angestellte (BfA) geht 
davon aus, daß nur 5 bis 10 Prozent von ihnen 
mit Erfolg Anspruch auf „Grusi“ geltend ma- 
chen können, erklärte BfA-Pressesprecher Wal- 
ter Glanz auf Anfrage. Gebratene Tauben sind 
bekanntlich ein wenig flügellahm. 

Die Homo- „Presse“, die kontinuierlich zur 
geistigen Verarmung eines Großteils kaufkraft- 
schwacher HIV-Positiver und AIDS-Kranker 
beiträgt, hat bis einschließlich Dezember fun- 


dierte Infos über die mit der „Grusi“ einherge- 
henden existentiellen Bedrohungen ihrem 
konsumptiv unattraktiven Marketingsegment 
vorenthalten. Nun ist kostbare Zeit verstrichen 
und das Chaos vielerorts perfekt: Seit Jahresende 
ist sich die DAH sicher, „daß die Einführung der 
Grundsicherung nicht reibungslos ablaufen wird. 
Ebenfalls problematisch ist die Frage des Um- 
gangs mit dem individuellen Rechtsanspruch auf 
eventuell über die Grundsicherung hinaus gehen- 
de Leistungen (z.B. Mehrbedarf) nach BSHG. 
Offen bleibt hier die Prüfungs- und Bewilli- 
gungspraxis der Sozialämter“. 

Falsch! Diese sehen das nämlich ganz unkom- 
pliziert, wie eine telefonische Anfrage der Gigz - 
Redaktion bei verschiedenen Sozialämtern ergab: 


Sozialhilfe-Regelsätze, die für die bedarfsorientierte 
Grundsicherung in Frage kommen (Stand 01.07. 2002): 


Allein Stehende | Haushalts- 
und Haushalts- | angehörige 
vorstand ab 18 Jahren 
Baden-Würtemberg | 20€ | 285€ | 
Bayom ase | Bere 
Berlin ae | Tzse 


Brandenburg 


Hamburg 
Hessen 


Mecklenburg- 
Vorpommern 


Niedersachsen 


Nordrhein-Westfalen 293 € 
Rheinland-Pfalz 293 € 


Sachsen-Anhalt 


Schleswig-Holstein 


Thüringen 
* In Bayern ist der Regeisatz an einigen Orten höher. 


Mehrbedarf — zum Beispiel für Hygiene (Kon- 
dome), Kleider- oder Weihnachtsgeld — wird 
durch den Regelsatzzuschlag (15%) abgegolten 
spart werden. Schade, daß es im Merkblatt zum 
bundesweit einheitlichen Antragsvordruck mit 
knapp hundert Fragen keinen Hinweis auf diesen 
Wermutstropfen gibt. 

HIV-Positive und AIDS-Kranke, die neben 
ihrer Niedrigrente auch noch den „Grusi“-Mehr- 
bedarf (20%) für Schwerbehinderte kassieren 
wollen, müssen darüber hinaus durch Kopien ih- 
res Schwerbehindertenausweises die Merkzeichen 
„G“ (gehbehindert) oder „aG“ (außergewöhn- 
lich gehbehindert) nachweisen. Dumm nur, daß 
von der Antragstellung bis zur Feststellung einer 
Schwerbehinderung und möglicher Merkzeichen 
beim zuständigen Versorgungsamt etwa ein hal- 
bes Jahr vergehen kann. Die „Grusi“-Anträge 
müssen aber im Dezember, spätestens im Januar 
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gestellt worden sein. Denn „Grusi“ als Sozialhilfe- 
ersatz gibt's erst ab Antragstellung. 

Selbst chronisch Kranke, die nach der rot-grü- 
nen Rentenreform dauerhaft voll erwerbsgemin- 
dert, also nicht mindestens drei Stunden täglich 
verwertbar sind, müssen nachweisen, daß die Be- 
hebung ihrer vollen Erwerbsminderung „nicht 
wahrscheinlich“ ist. Das geht ganz einfach durch 
einen unbefristet gültigen Rentenbescheid. Rot- 
Grün hat jedoch auch für „HIVchen“ die Regel 
eingeführt, daß Erwerbsminderungsrenten grund- 
sätzlich nur noch befristet gewährt werden. Wer 
von den tödlich Erkrankten also nicht durch 
Spontanheilung als medizinisches Wunder in die 
Fachliteratur eingegangen ist, könnte ganz schnell 
prüfen, ob bei befristetem Rentenbescheid die 
Widerspruchsfrist noch gültig ist, Widerspruch 
gegen die unbegründete Befristung einlegen und 
im Ablehnungsfall vorm Sozialgericht klagen. 
Sonst heißt’s womöglich: Pech gehabt! 

Wer schließlich zu den glücklichen 5 bis 10 
Prozent zählt und trotz Niedrigrente plus „Grusi“ 


Berechnungsbeispiel 


(1) Der Grundsicherungsbedarf von Frau Müller: 


Regelsatz für allein Stehende 
und Haushaltsvorstand z. B. in Berlin 
Regelsatzzuschlag von 15 % 
Miete 
Nebenkosten 

+ Heizkosten 
Kranken- und Pflegeversicherung 
Mehrbedarf von 20 % wegen 
Schwerbehinderung (Merkzeichen G) 


= Grundsicherungsbedarf insgesamt 


293,00 € 
43,95 € 
200,00 € 
40,00 € 
30,00 € 
34,00 € 


58,60 € 
699,55 € 


(2) Das Einkommen und Vermögen von Frau Müller 


Rente 450 € 
+ Wohngeld 102 € 


= Einkommen und Vermögen insgesamt 552 € 


(3) Die Höhe der Grundsicherung von Frau Müller: 


699,55 € 
552,00 € 


147,55 € 


Grundsicherungsbedarf 
- Einkommen und Vermögen 


= Höhe der Grundsicherung 


zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig 
bekommt, darf sich zusätzlich weiterhin mit dem 
Sozialamt beschäftigen: Für Gehbehinderte ein 
klasse Mobilitätstraining. Übrigens: Der „Grusi“- 
Bescheid gilt maximal ein Jahr. Danach muß 
alles wieder von vorn beantragt werden. Wie 
wär's also mit der Anschaffung einer Wieder- 
vorlagemappe? Oder das nächste Mal lieber doch 
links wählen? Hilfsweise bleibt noch das „sozial- 
verträgliche Frühableben“ als Selbstschutzpro- 
gramm. 

In der Zwischenzeit, so Ragnar Hoenig vom 
Sozialverband Deutschland (SoVD), überlegt der 
Forschungsbegleitende Arbeitskreis zum BMA- 
Forschungsvorhaben Begleitende Untersuchung 
zur Einführung und Umsetzung der „Grusi” beı 
Bundessozialministerin Ulla Schmidt SPD), ob 
und wie vorgenannte Schwachstellen des Geset- 
zes vielleicht geändert werden könnten. Es bleibt 


also auch für Besserverdienende spannend. 


„Abo 


6 Hefte ab Nr. 


O Euro 15,00 (Normalabo) 


OÖ Euro 20,00 (Auslandsabo) 


OÖ Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


O Euro 15,00 


O Euro (mind. Euro 20,00) 


Unterschrift 


OÖ Der Betrag liegt in bar bei. 
O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jährlich 


von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 
Kontonummer 
Geldinstitut/BLZ 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 


Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht späte- 
stens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich gekündigt wird 


Dos Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch 


Termine 


Redoktioneller hHlinweis 

Termine, die in dieser Rubrik er- 
scheinen sollen, insbesondere zu 
politischen Veronstaltungen und 
Aktionen, können bis zum Redak- 
tionsschluß (28. Februar 2003) an 
die Fax-Nummer 0180/4444945 
oder als e-mail gesandt werden 
an: redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeit- 
schrift; der größte Teil des Publi- 
kums bekommt sie auch auf die- 
sem Wege. Aber noch wissen ZU 
wenige, daß es sie überhaupt 
gibt. Darum laufen in einigen 
Städten HandverkäuferInnen 
durch Lokale — und kassieren pro 
verkauftem Heft eine Provision, 
die sich kommerzielle Magazine 
niemals leisten würden: Sie liegt 
ie noch Zahl der verkauften Hef- 
te zwischen 0,75 und 1,00’Euro. 
Überzeugungstäter/innen mit In- 
teresse rufen 0180/4444945 an 
oder schreiben an die Redaktion 


Gigi, Postfach 080208, 10002 
Berlin. 


PETER ERATI 


JECHTE GENOSSEN 
NEOKONSERVATISMUS 


LLiFANTin PRIS$ 


Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus 
Anzeigen mitfinanzieren zu 
müssen, sind wir in den letzten 
Monaten zwar ein ganzes Stück 
näher gekommen. Aber rei- 
chen tut’s immer noch nicht. 
Wie wär's also, wenn jede/r 
Abonnent/in ein weiteres Abon- 
nement werben würde? Als klei- 
nen Anreiz für WerberiInnen und 
potentielle AbonnentInnen hat 
Gigi-Autor Peter Kratz eine grö- 
Bere Anzahl Exemplare seines 
Buches „Rechte Genossen - 
Neokonservatismus in der SPD” 
als Aboprämie zur Verfügung 
gestellt. Wer also Gigi zum In- 
lands-Förderpreis ab 20 Euro 
abonniert oder verschenkt, er- 
hält als Dank ein Exemplar mit 
dem ersten Heft zugesandt. 


Berlin, 12. Januar 2003 

U-Bahnhof Frankfurter Tor 
Luxemburg-Liebknecht-Demo 

Bundesweite Demonstration in Gedenken an den 84. Jahrestag 
der Ermordung von Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht. Start: 
10 Uhr am U-Bahnhof Frankfurter Tor zur Gedenkstätte der So- 
zialisten, Berlin-Friedrichsfelde 


Münster, 13. Januar 2003 


Programmkino Cinema, Warendorfer Straße 147 

Das Verordnete Geschlecht 

Film und Diskussion. Gäste: Bertram Rotermund, Filmemacher, 
und Elisabeth Müller, Filmprotagonistin. Eine Veranstaltung im 
Rahmen der Film- und Vortragsreihe „xyz-Geschlechterzeichen 
ungelöst”. Beginn: 20 Uhr. 


Wien, 15. Januar 2003 

Cafe Berg, Berggasse 8 

DIE SCHONHEIT 

Ein RonaldM. Schernikau Abend mit Thomas Keck. Eine Ko- 


produktion der KPO-Zeitung ‚Volksstimme“ und der Buchhand- 
lung Löwenherz. Beginn: 20 Uhr. 


Freiburg/Brsg., 24. Januar 2003 
KTS, Baslerstraße 103 


La’ Banda'Vaga Kneipe mit Film „Gattaca” 

Der Spielfilm „Gattaca“ entwirft eine negative Utopie des tota- 
len Sicherheitsstaates und zeigt den entfalteten genetischen Ras- 
sismus, der schon heute durch die aktuellen „Sicherheitsgesetze” 
und die Entwicklungen in der Gentechnologie vorbereitet wird. 
Stichworte sind: Speicherung biometrischer Daten, Raster- 
fahndung und Präimplantationsdiagnostik. Um all dies besser 
zu verkratten gibt's heißen Tee mit Rum. Beginn: 20 Uhr. 


München, 7.-8. Februar 2003 

Marienplatz 

NATO-Sicherheitskonferenz 

Zu Protestveranstaltungen rufen auf: Bündnis gegen die Nato- 
Sicherheitskonferenz, attac und Münchner Friedensbündnis. 


Kundgebung am 7. 2. um 17 Uhr, internationale Großdemon- 
stration am 8. 2. um 12 Uhr 


Freiburg/Brsg., 25. Februar 2003 
Jos Fritz-Cafe, Wilhelmstr. 15 


Eichmann in Jerusalem 


Vor über vierzig Jahren wurde Adolf Eichmann, von 1941-45 
„Referent für Judenfragen” im Reichssicherheitshauptamt und 
Organisator der Vernichtung der europäischen Juden, in Jeru- 
salem gehängt. Hannah Arendts Satz von der „Banalität: des 
Bösen” wurde Feuilleton-Phrase für ein Sinnieren über den ZU- 
sammenhang yon „Holocaust & Moderne”. Eichmann sei nichts 
als ein Bürokrat, nicht am Gegenstand seiner Arbeit interessiert, 
geschweige denn Antisemit gewesen. Es geht um. die Korrektur 
ar historischen Bildes, die Aufarbeitung linker theoretischer 
ee \rtische Betrachtung derartiger Theorien 
A us, Nationalsozialismus und die Shoah. = 

9 der Initiative Sozialistisches Forum spricht Fabi- 


on Keftner, Mitglied d N ÄORR in Bo- 
chum. Beginn: 20 Uhr Arbeitskreises Rote Ruhr-Uni in Bo 


Bremen, 28./29, März 2003 
Universität Bremen, Gebäude SFG 
Leitbilder, Selbstbilder Optionen - Konzeptionen 


soziokultureller Repräsentationen 

Die Interdisziplinäre Tagung des Zentrums für Feministische Stu- 
dien der Universität Bremen soll klären, wie soziokulturelle Reprü- 
sentationen funktionieren und in Bewegung gesetzl werden. Aus 
kultur- und sozialwissenschaftlichen Perspektiven sollen die wirk- 
mächtigen Potentiale von Repräsentation bezogen auf Konzep- 
tionen von Leit- und Selbstbildern diskutiert werden. Damit ist 
ein Spannungsfeld zwischen einer kollektiven, strukturellen Ebene 
und jener der Akteurinnen und Akteure markiert: Wie kommen 
gesellschaftliche Leitbilder, z.B. von Familie oder Nation, im 
Wechselspiel mit Selbstbildern und Identitätskonstrukfionen zur 
Wirkung? Auf welche Weise werden diese Bilder tradiert und 
aktualisiert, in welche Machitverhältnisse sind sie eingespannt? 
Der Teilnahmebeitrag beträgt. 20 Euro (10 Euro für Studierende 
und Nichtverdienende). Anmeldung erbeten Dis |. März 2003 
sowie detailliertes Programm atelliiteln beim Zentrum für femi- 
nistische Studien, Postfach 33 04 40, 28334 Bremen, Tel: 0421/ 
2189375; Fax: 0421/2182522; e-mail: zis@uni-bremen.de 
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In Berlin-Kreuzberg 
wurde 1998 das 
feministische Mäd- 
chenzentrum „Double 
X" eröffnet. Späte- 
stens Ende Februar 
soll es ersatzlos ge- 
schlossen werden - 
wegen der Berliner 
Haushaltskrise, wie 
es offiziell heißt. 
Einen politischen 
Willen dazu gibt’s 
also nicht? Es gibt 
zahlreiche Indizien, 
die genau dafür 
sprechen, meint 
EıKE STEDEFELDT 


edes Jahr, wenn die Mittelzuweisungen von der 

Senatsverwaltung für Finanzen im Bezirk be- 

kannt werden, ist deutlich, es wird einen drasti- 
schen Einbruch bei der Finanzierung der bezirklichen 
Kinder- und Jugendarbeit geben“, resümierte Sigrid 
Klebba am 1. Oktober und schlußfolgerte, es bedür- 
fe „einer grundsätzlich anderen Form der Steuerung, 
damit die Kinder- und Jugendarbeit in kommunaler 
Trägerschaft a) als wichtiger Bereich der Jugendhilfe 
überhaupt erhalten bleibt und b) auf einem Minimal- 
niveau in die Lage versetzt wird, planvoll für Kinder 
und Jugendliche agieren zu können.” 

Frau Klebba muß es wissen. Denn Frau Klebba ist 
a) von der SPD, b) Stadträtin für Jugend, Familie 
und Sport und kennt c) den Weg aus der „Todes- 
spirale“. Ihr „Strukturvorschlag 2003“ für das 
haushaltstechnisch in acht „Sozialräume“ gegliederte 
Friedrichshain-Kreuzberg soll das Defizit bei der 
durch den Senat geforderten Zahl von 5.975 Plätzen 
in Kinder- und Jugendfreizeiteinrichtungen von ak- 
tuell 1.623 auf 2.723 Plätze erhöhen: Von 46 Ein- 
richtungen werden nur 29 bleiben. 

Im konkreten Fall liest sich das dann so: „Sozial- 
raum Il: Double X — Schließung des Standortes ab 
2003. Saldo (Bedarf/Einsparung): -230.482,39 Euro.“ 
In einer „Anmerkung zur Schließung des Mädchen- 
zentrums“ beruhigt Frau Klebba indes: „In unmittel- 
barer Nähe (Merhfesselstraße) des Mädchenzentrums 
wird jedoch bereits ein zuwendungsunabhängiges Pro- 
jekt für Kinder und Jugendliche (ein Schwerpunkt 
sind Angebote für Mädchen) aufgebaut. Das ‘'Kreativ- 
haus’ für Kinder und Jugendliche entsteht im Block 
214 (altes Krankenhaus).“ 

Mit anderen Worten: Frau Klebba ist fachlich un- 
fähig oder verkleistert der Öffentlichkeit bewußt die 
Augen. „Ein Schwerpunkt sind Angebote für Mäd- 
chen“ bedeutet bekanntlich das Gegenkonzept zu ei- 
nem Mädchenzentrum. Das 1998 an der Kreuz- 
bergstraße eröffnete „Double X“ ist gerade deshalb 
so wichtig und beliebt, weil dort die stets dominan- 
ten, oft gewalttätigen Jungs keinen Zutritt haben. 
An geschütztem Ort wird mit Mädchen künstlerisch 

und polytechnisch gearbeitet: Da gibt’s neben Thea- 
tergruppen auch Töpfer- und Fotowerkstätten, Com- 
puter, Musikinstrumente, Probenräume und Studio- 
technik, an die anderswo nur Jungs heran dürfen. 
Nicht zuletzt ist das „Double X“ interkulturell aus- 
gerichtet; rund die Hälfte der Mädchen hat einen 
türkisch-arabischen Hintergrund. Sie finden keiner- 
lei Alternativen, wo sie lernen können, sich selbstbe- 
wußt von tradierten Rollenmodellen zu lösen, zumal 
sie von ihren Eltern oftmals nicht in Jugendeinrich- 
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tungen gelassen werden, die auch Jungen frequentie- 
ren. Und: Außer dem „Double X“ kümmert sich in 
Berlin kein einziges Projekt um lesbische Mädchen 
aus Migrantenfamilien im Coming out — auch 
nicht das vom Bundesfamilienministerium ge- 
förderte lesbisch-schwule Jugendnetzwerk 
„Lambda“. 
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Wenn der Tod ausgerechnet dieses Projekts 51,7 
Prozent der Kürzungssumme des Sozialraums ein- 
bringen soll, so steckt dahinter mehr als nur der Spar- 
zwang. Das „dezentrale integrationsprojekt (dip)“ 
brandmarkte am 28. Oktober in einem Protestbrief 
an Frau Klebba die „Abwicklungspolitik“ als „deutli- 
che Absage an die Verantwortlichkeit des Staates ge- 
genüber seinen Bürgern. Wir verstehen dabei vor al- 
lem, daß nur, wer eine Lobby hat, wie beispielsweise 
die Banken, in Krisenzeiten unterstützt wird. Kinder 
haben keine Lobby ...“ Wie pries noch gleich Frau 
Klebba das so private wie ominöse „Kreativhaus“ im 
Block 214: „Projektträger ist die Kinder- und Jugend- 


Fotos: Eike Stedefeldt 


stiftung Jovita. Jovita ist eine neu gegründete 
Stiftung von Kunden des Bankhauses M.M. 
Warburg & Co mit Sitz in Hamburg ... Die 
Stiftung hat das alte Klinikgebäude in der 
Methfesselstraße gekauft und läßt das Gebäu- 
de zur Zeit sanıeren. Diese ersten Investitionen 
betragen ca. 6 Millionen Euro. Das Finanz- 
konzept der laufenden Arbeit ist primär auf 
Stiftungsmittel und Sponsorengelder aufge- 
baut. Für 10 Jahre fließen seitens der Stif- 
tung jährlich weitere 350.000 Euro in 
das Projekt.“ 
Warum übernahm Jovita, statt 
ein Haus zu kaufen, darin von Pd | 
ganz vorn anzufangen und 
das Aus quicklebendi- 
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ger Projekte zu legitimieren, mit ihren 9,5 Mil- 
lionen Euro eigentlich keine existenzsichernde 
Patenschaft über das dem Bezirksamt zu teure 
„Double X“? Weshalb befiehlt das Rathaus den 
Mitarbeiterinnen ungeachtet deren alternativer 
Finanzierungskonzepte am 1. Oktober, die Villa 
Kreuzberg zum 1. Januar 2003 komplett zu 
räumen? Die Antworten liegen nahe. Solvente 
Kunden über 200 Jahre alter Nobelbanken 
gründen Stiftungen nie aus Mildtätigkeit, son- 
dern steuerlichen und politischen Interessen. Das 
schließt emanzipatorische Konzepte ebenso aus 


wie sozialdemokratische Frauenpolitik es tut. 


Etwas verkalkuliert hat sich hingegen das 
Bezirksamt Friedrichshain-Kreuzberg. Es hielt 
die denkmalgeschützte Villa Kreuzberg für eine 
wohlfeile Immobilie. Als sich der sanierungsbe- 
dürftige Bau auf dem übersättigten Markt als 
unverkäuflich erwies, ersann man rasch neue 
Argumente gegen das „Double X“: Die „Rand- 
lage“ — die aber gerade sein Vorteil ist, weil ein 
frei im Park stehendes Haus zu keiner Lärmbe- 
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lästigung für Nachbarn, etwa durch Konzerte 
oder Probenräume, führt. Der letzte Witz war, 
dal dort eine traditionelle Behörde zur Frauen- 
unterdrückung einziehen soll: das Standesamt. 
Für diese Nutzung ist die „Randlage“ offenbar 
völlig egal. Und daß die Villa für das einzige 
Standesamt eines Bezirks mit rund 300.000 Ein- 
wohnern viel zu klein ist, spielt da auch keine 
Rolle. Das „Double X“ soll einfach weg. 


Zu diesem Thema finden Sie eine whk-Presse 
erklärung vom 11. 12. 2002 unter www.whk.de. 
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In eigener Sache 


1. Die allgemeine Krise macht auch vor Gigi- 
LeserInnen nicht halt: Die Zahl der Sozialabos 
stieg in den letzten Monaten ebenso stark an 
wie jene der Förderabos sank. Parallel erreichte 
zudem der Änteil der Auslandsabos Rekordhö- 
he, was der Portokasse gar nicht gut tut. Da die 
Balance nicht mehr gegeben ist, mußten wir 
zum 1. Januar 2003 das Sozialabo abschaffen 
und den Preis für das Auslandsabo auf 20 Euro 
anheben. Bestehende Abonnements sind von 
den Veränderungen nicht betroffen. Der Preis 
fürs Normalabo bleibt mit 15 Euro stabil; För- 
derabos in beliebiger Höhe sind selbstverständ- 
lich weiter herzlich willkommen. 

2. Seit September 2002 war die Bürogemein- 
schaft von SCHLIPS e.V. und Gigi-Redaktion 
infolge größerer Umstrukturierungen im Berli- 
ner Haus der Demokratie und Menschenrechte 
aufgelöst. Seit 2." Januar 2003 gibt es endlich 
ein neues Office: Raum 1208, Aufgang B, zwei- 
te Etage des HDM. Die Telekom hat zugesi- 
chert, daß die Gigi-Redaktion dort demnächst 
auch wieder über ihre alte Büro-Nummer ver- 
fügen kann: 030/42085088. 

3. So die Götter der Telekommunikation wol- 
len, wird die Gigi-Redaktion bald auch wieder 
fernmündlich und per Telefax über die Service- 
Nummer 0180/4444945 erreichbar sein. Seit 
Wochen ist diese durch einen Providerwechsel 
gestört; alle Versuche, den Gang der Dinge zu 
beschleunigen, erwiesen sich als zwecklos. Wir 
bitten um Nachsicht und ersuchen darum, in 
akuten Fällen die Telefon- und Faxnummer von 


SCHLIPS e.V. zu wählen: 030/651 5213. 


ISSN 1437-3076, Post: Gigi, Postfach 
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4, 10405 Berlin; e-mail: redaktion@gigi- 

online.de; Fon & Fax: 0180/4444945; Web: 

www.gigi-online.de; Herausgeber: wissen- 

schaftlich-humanitäres komitee (whk); Ver- 

leger: Förderverein des whk e.V.; Redak- 

tion: Dirk Ruder, Claas Sudbrake, Eike Stede- 

feldt (V.i.S.d.P, Layout); Ständige Mitarbeit: 

Bert Klasen, Ira Kormannshaus, Ortwin Passon, 

Lizzie Pricken; Anzeigen: 0180/4444945; 

redaktion@gigi-online.de; Erscheinungs- 

weise: zweimonatlich; Druck & Weiter- 

verarbeitung: Buch- und Offsetdruckerei Jür- 

gen F. Schmohl, Berlin. Das Abonnement is! 

nur zum Ende des Bestellzeitraums kündbar. 

Manuskripte bitte per e-mail oder auf Dis- 

kette einreichen. Für unverlangte Manuskripte 

und Fotos übernimmt die Redaktion keine Ge- 

währ. Es besteht kein Honoraranspruch. Na- 

mentlich gekennzeichnete Beiträge geben die 
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Eigentumsvorbehalt: Die Zeitschrift bleibt 
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gehändigt, so sind die nicht ausgehändigten 
Teile mit Begründung an den Äbsender zu- 
rückzuschicken. 
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Erst Mitte November 
sickerte die Informa- 
tion durch, daß Bun- 
despräsident Johan- 
nes Rau bereits am 
4. Oktober 2002 dem 
Hormonforscher und 
emeritiertem Charite- 
Professor Günter 
Dörner, bekannt auch 
als „Ratten-Dörner”, 
das Große Verdienst- 
kreuz des Verdiensit- 
ordens der Bundesre- 
publik Deutschland 
verliehen hat. Mit 
den tieferen Gründen 
für diese Auszeich- 
nung sowie Dörners 
Karriere befaßt sich 
FLorRIAN MIiLDENBERGER 
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ünter Dörner hat ein bewegtes Leben hin- 
ter sich, vielfach überzeugte er durch Tä- 
tigkeiten, für die schon andere vor ihm 
mit buntem Blech aus Bundespräsidentenhand aus- 
gezeichnet wurden. So zeigte er nie Skrupel, tier- 
medizinische Untersuchungen via Analogschluß so- 
gleich auf den Menschen zu übertragen. Die hierzu 
nötigen Theoriemodelle übernahm er von seinen in 
Tier- wie Menschenversuchen bewanderten Lehrmei- 
stern. Deren und Dörners Forschungen erfolgten mit 
dem Ziel, das deutsche Volk zu heterosexualisieren 
und so indirekt „aufzuarten“. Für ähnliche Bestre- 
bungen gab es bis Mitte der 1960er Jahre aus berufe- 
nen Händen (Ja-Sager Theodor Heuß, Baumeister 
Heinrich Lübke) durchaus Orden. 

Doch halt: Günter Dörner hatte sich doch der 
DDR angedient und nicht Hitler. Dafür war er ein- 
deutig zu jung gewesen. Aber immerhin tat er sich 
nach 1990 damit hervor, die DDR-Universitäten von 
lästigen Ewiggestrigen zu säubern und durch Dörner- 
Hörige beziehungsweise bundesrepublikanisch-kom- 
patible DDR-Wissenschaftler zu ersetzen. Damit hat- 
te er gerade noch Anschluß an diejenigen Erben sei- 
ner Lehrmeister gefunden, die sich rechtzeitig für den 
überlegenen Kapitalismus entschieden hatten. Jedoch 
— solche Dienste wurden gemeinhin schon in der 
Kohl-Ära mit Orden bezahlt. Außerdem war Dörner 
eigentlich bereits dadurch entlohnt worden, daß} ihm 
— im Gegensatz zu seinen abgewickelten, vielfach 
jüngeren Kollegen — gestattet wurde, nun Seite an 
Seite mit den ehemaligen Klassenfeinden auf Kosten 
der Deutschen Forschungs-Gemeinschaft (DFG) wei- 
terzuarbeiten. 

Warum aber erhielt Dörner erst jetzt einen Orden 
_ und zwar nicht irgendeine billige Stufe des Bundes- 
verdienstkreuzes wie für Hochwasserhelfer, Polizei- 
hundeführer und Opernsänger —, sondern diese hohe 
Auszeichnung? Die Beantwortung dieser Frage hängt 
unmittelbar mit einer Untersuchung der Wurzeln des 
Dörnerschen Forschungskonstruktes zusammen. 


Dörner und die Ratten 


Günter Dörner startete seine 
Karriere in den 1950er Jahren 
bei Walter Hohlweg (1902- 
1992) am Institut für experi- 
mentelle Endokrinologie der 
Charite in Ostberlin. Von ihm 
übernahm er offenkundig — 
und auch nach Eigenangaben 


— Ansichten, die später für ihn wichtig werden soll- 
ten. Hohlweg war kein Geringerer als als der bedeu- 
tendste Schüler von Eugen Steinach (1861-1944) und 
hatte gemeinsam mit diesem im Auftrag der Berli- 
ner Schering-Werke an der Entwicklung eines Hor- 
monmedikaments gearbeitet. 1928 gelang dem öster- 
reichischen Duo in deutschen Diensten die Entwick- 
lung von Progynon, dem weltweit ersten reinen Hor- 
monpräparat in Tablettenform. Diesem Forschungs- 
erfolg waren lange Jahre des Experimentierens an 
Ratten und Menschen vorangegangen. Wie bereits 
bei den fehlgegangenen Hodentransplantationen hat- 
ten sich Steinach und Hohlweg von scheinbar erfolg- 
reichen Rattenversuchen leiten lassen. Dieses (eine) 
Mal jedoch verzeichneten sie einen Erfolg, Hohlweg 
trat in die Dienste des Schering-Konzerns und blieb 
in Berlin. Nach 1945 zeichnete er verantwortlich für 
den Aufbau der Hormonforschung in der DDR. Vom 
Odem einer Täterschaft im Nationalsozialismus un- 
belastet, durfte er sogleich dort weiterforschen. wo 
er einst unter der Leitung Steinachs begonnen a 

Nun selbst Lehrmeister, zog sich Hohlweg in Günter 
Dörner einen treuen Schüler heran, der ihn 1962 als 
Institutsleiter beerbte und diese Funktion bis zur Eme- 
ritierung 1997 innehatte. 


Dörner und Hirschfeld 


In Fortsetzung der Überlegungen seines Lehrmeisters 
— und wahrscheinlich beseelt davon, dessen (sowie 
indirekt Steinachs/Hirschfelds) Scheitern auf dem Ge. 
biet der Ergründung der Atiologie respektive Heil- 
barkeit der Homosexualität auszubügeln — schritt 
Dörner Ende der 1960er Jahre zur Tat. Die Ähnlich- 
keiten in seinem methodischen wie praktischen Vor 

gehen mit den historischen Vorbildern sind geradez 
frappierend. Wie Steinach/Hirschfeld stützte er si h 
auf eine ungenügende Zahl von Probanden 2Ö en 

aber trotzdem nicht mit weitergehenden Schlüss n 
Hohlweg/Steinach gleich stützte er sich allein _ 
Rattenversuche und zog Parallelen zwischen dem “- 
rischen Verhalten und angeblichen homosexuellen 
Praktiken. Offenbar glaubte er, aufgrund der mitt- 
lerweile fortgeschrittenen 
Kenntnis über die Wirkungs- 
kraft der Hormone die „Stein- 
ach-Hirschfeldsche-Lehre“ 
doch noch zu verifizieren. Es 
wäre daher falsch, Günter 
Dörner aufgrund seiner Theo- 
rien eine Affinität zum Diskurs 
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des „Dritten Reiches“ unterstellen zu wollen. 
Vielmehr war Dörner auf dem Höhepunkt sei- 
nes Ansehens Mitte der 1970er Jahre dabei, 
den bereits torgesagten Überlegungen, Theo- 
rien und Zukunftsgedanken der sozialistischen 
Eugenik alten Stils doch noch zum Durchbruch 
zu verhelfen. Zwar mißlang Dörners Versuch, 
sich und seinen Lehrmeistern nachträglich ein 
Denkmal zu setzen. Aber die Grundüber- 
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gegen die Ordensverleihung seitens der arthri- 
tischen Schwulenbewegung und sich linkslibe- 
ral gerierender Presseorgane aus. Denn gemäß 
der gängigen Logik hat Dörner nie etwas Ne- 
gatives getan. Hat er sich etwa auf nationalso- 
zialistisch-rassenhygienische Überlegungen ge- 
stützt. Keinesfalls! Hat er sich eventuell frem- 
denfeindlich geäußert? Niemals. Stehen seine 
Ansichten vielleicht im Gegensatz zu den Zie- 
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Morgeniluft 


Kurz vor dem Anschluß der DDR an die 
BRD, im August 1990, widmete sich Detlef 
Grumbach in DornRosa unter dem Titel 
„Rattenforscher profitiert von der Wende” 
dem „Come-Back für Günter Dörner”. An- 
laß war eine „Internationale Konferenz für 


| Sexualforschung”, die Dörner gemeinsam 


mit dem „Gauweiler-Günstling 
Prof. Haeberle” (Grumbach) or- 
ganisiert hatte. Gigi dokumen- 
tiert die letzten drei Absätze. 


igentlich sollte im Juni in 
Berlin/DDR die Tagung der 
„International Academy of 
Sex Research” (IASR) stattfinden. 
Dörner, deren Mitglied, sollte Gast- 
geber sein. Die Tagung platzte al- 
lerdings, sie mußte verlegt werden 
und findet im August in Uppsala/ 
Schweden statt. Der Grund: Im 
Rahmen der Tagung sollte ein Sym- 
posium stattfinden, auf dem Dör- 
ners Theorien der Kritik der Fach- 
welt ausgesetzt werden sollten. 
Zum Thema „Kritik von psychobio- 
logischen Modellen der Homose- 
«ualität” sollten unter anderem 
Günter Amendt, Günter Grau und 
Martin Dannecker diskutieren. Das 
ging Dörner zu weit. Er forderte das 
Programmkomitee auf, das Sympo- 
sium abzusetzen, kam damit aber 
nicht durch und sagte nun seiner- 
seits die Tagung ab. Dieser für die 
DDR mehr als peinliche Vorgang 


Charite 
liehen, u.a. als Präsi- 
en Teratologie 
s Wissenschafts- 
dient gemacht.” 
sidenten 


zeigt zweierlei: Erstens, dab Dör- 
ner nicht in der Lage ist, sich fun- 
dierter Kritik auszusetzen. Zwei- 
tens, daß er sich offensichtlich stark 
genug fühlt und wieder Morgenluft 
wittert für seine innumanen Ideen. 
Dennoch ist die Verlegung der 
er eine Schlappe. Immerhin 
Druck nicht gewichen. 
uszugleichen, machte er 


| fix seinen eigenen Laden auf nn en 
men mit Haeberle (ahal) zu der in ER 
deutschen Presse bejubelten A 7 

| schen „Internationalen Konferenz ji . 
| forschung“ ein. Er stellte sich in die radi © 

| zweier Tagungen 1921 und 1926, ein G 
| Unterfangen. Zur ersten 


+ zweifelhaftes | | 
ee nalud Magnus Hirschfeld ein, 1926 waı 
es Albert Moll, der zu Hirschfeld entgegenge- 


| setzte Theorien vertrat und diesen seinerseits 
gar nicht erst einlud. Moll behandelte Homo- 
sexualität als Krankheit und veröffentlichte 
| 1921 sein Werk Behandlung der Homose- 
\ wualität biochemisch oder psychologisch. | 
Die westdeutschen Medien haben die dritte 
gesamtdeutsche Tagung mitsamt der Kernaus- 
sage „Prävention möglich“ gebührend getei- 


„Er hat als Arzt und Wissenschaftler dem Institut für Experimentelle Endokrinologie der 
schon zu Zeiten der ehemaligen DDR nationales und internationales Profil ver 
dent internationaler Symposien. Das von ihm entwickelte Gebiet der funktionell 
hat in viele Forschergruppen hineingewirkt. Als Mitglied einer Expertengruppe de 
rates hat er sich auch um die Neustrukturierung der ostdeutschen Universitäten ver 

Würdigungstext für Prof. Dörner anläßlich der Ehrung am 4. Oktober 2002 durch den Bundesprä 


Tagung für Dörn 
war die IASR seinem 
Um diese Schlappe a 


len der heutigen Politik oder gar ım Wider- 
spruch zu den Vorgaben des Grundgesetzes? 
Dann hätte er den Orden sicher nicht aus der 
Hand des Berufsantifaschisten Rau bekommen. 
Gerade deshalb eröffnet die Ordensverleihung 
indirekt einen Ausblick darauf, welche eugeni- 
schen Überlegungen der Vergangenheit in der 
neuen Biopolitik Aussicht auf Verwirklichung 
haben. Der versteinerte Tunnelblick auf even- 
tuelle Kontinuitätslinien vom Nationalsozia- 
lismus/Faschismus bis heute ist offenbar nicht 
geeignet, die Wurzeln der heutigen biogeneti- 
schen Überlegungen und ihre Ziele zu erfassen. 


legungen Steinachs und Hohlwegs, über die 
Kenntnis der Hormone tierisches wie mensch- 
liches Verhalten deuten beziehungsweise ver- 
ändern zu können, führt Dörner bis heute fort. 


Dörners und seine 
Traditionslinie: 
Sozialdemokratische Eugenik 


Durch den scheinbaren Dienst am Aufbau des 
Sozialismus (in der DDR) und die Übertra- 
gung seiner Arbeiten in die heutige Bundesre- 
publik verschaffte er der „sozialdemokrati- 
schen“ Eugenik über die Hintertür der Ge- 
schichte doch noch Eingang in die etablierte 
Wissenschaft. Deshalb erhielt Dörner das Gro- 


5 Be Verdienstkreuz aus den Händen des Sozial- j Ä 
: ert. Wir werden also - gesamtdeutsch - mit 
2 demokraten Johannes Rau. Und aufgrund der al 

g Ede ü Dörner zu rechnen haben! 

5 offensichtlichen Wurzeln des Dörnerschen en lied : 
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Erste These: Die seit 
dem Machtwechsel 
von Schwarz-Geld zu 
Rot-Grün zu beob- 
achtende Hirschfeld- 
Renaissance ist nur 
ein Zufall. Zweite 
These: Die Ideen des 
Sozialdemokraten 
und seiner damals 
bevorzugten Fach- 
kollegen sind durch- 
aus kompatibel zum 
heutigen rot lackier- 
ten Sozialabbau. 
Untermauern läßt 
sich dieser Gedanke 
mit den Vorträgen 
der 1921 im Berliner 
Hirschfeld-Institut 
abgehaltenen euge- 
nischen „Ersten Inter- 
nationalen Tagung für 
Sexualreform”, 
meint PETER KRATZ 
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ie rot-grüne Bundestagsmehrheit beschließt 
im Sommer 2002 eine Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung, das Moses-Mendelssohn-Zentrum 
für europäisch-jüdische Studien in Potsdam plant für 
Mai 2003 eine internationale Hirschfeld-Tagung, die 
seit zwanzig Jahren bestehende Magnus-Hirschfeld-Ge- 
sellschaft will rechtzeitig einen groß angelegten Hirsch- 
feld-Sammelband herausbringen, der Sender Freies Ber- 
lin präsentiert Hirschfeld im November 2002 als einen 
Patron der Wissenschaftsstadt Berlin: „For- 
schungsstandort Berlin — da wird in die Zukunft ge- 
guckt. Aber ohne das Fundament der Vergangenheit 
fehlte einem der geschärfte Blick“, so die Anmoderation 
für einen Film über Hirschfelds „wiederbelebtes Erbe“ 
in der Hauptstadt, das nun „ganz in der Tradition Hirsch- 
felds“ an der Charite der Humboldt-Universität fort- 
geführt werde. Die Konzepte ähnelten sich, haucht Prof. 
Klaus M. Beier vorsichtig ins Mikrofon: wie schon 
Hirschfeld, so würde auch sein 1996 gegründetes Insti- 
tut für Sexualwissenschaft und Sexualmedizin „biolo- 
gische, psychologische und soziale Faktoren“ erforschen, 
die „auf sexuelles Erleben und Verhalten“ wirkten. 

In achtzig Jahren um die Welt, nun ist er wieder da! 
Und er wird offenbar dringend gebraucht, denn die 
gesellschaftlichen Themen, die im September 1921 
Hirschfelds „1. Internationale Tagung für Sexualreform 
auf sexualwissenschaftlicher Grundlage in Berlin“ be- 
stimmten, sind auch wieder da: eine angeblich viel zu 
teure Gesundheitsversorgung, unter der die Volkswirt- 
schaft ächzt (Lohnnebenkosten); eine trotz der gen- 
technischen Möglichkeiten wegen paralysierender Ethik 
keineswegs sinkende Zahl von Behinderten, für deren 
Kosten die bald zahlungsunfähigen Kommunen (Sozi- 
alämter) aufkommen müssen; der anhaltende Geburten- 
streik der zukunftsträchtigen Bevölkerungsschicht 
(Neue Mitte), der angeblich die bestehenden Sozial- 
systeme bersten läßt. Da hilft Hirschfeld mit Rat und 
Tat. Sein Begriff von Sexualität war ein bevölkerungs- 
politischer und der von ihm und seinen Mitstreitern 
aufgeklärte biologisch-psychologisch-soziale Zusam- 
menhang des Sexualverhaltens ein politökonomischer. 


Das wurde auf dem Sexualreformkongreß von 1921 


bald klar. 


Scharfer Blick auf die 
Vergangenheit 


Die Tagung war eines der wichtigsten Projekte Hirsch- 
felds und von seinem Institut für Sexualwissenschaft 
(1Sw) als erste große zusammenfassende Schau der 


neuen interdisziplinären Fachrichtung organisiert wor- 
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den. Manfred Herzer schreibt in seiner (weitgehend 
geschichtsverfälschenden) Hirschfeld-Biographie sogar 
von „Hirschfeld und seinem Sexualkongreß“ (Frank- 
furt 1992, S. 128); jährlich hätten die Tagungen zur 
Demonstration der neuen 'wissenschaftlichen Erkennt- 
nisse’ stattfinden sollen, was dann jedoch nicht geschah. 
Die Vorträge erschienen 1922 beim IfSw-Verleger Juli- 
us Püttmann in Stuttgart, herausgegeben vom IBw- 
Mitarbeiter Arthur Weil, unter dem Titel „Sexualreform 
und Sexualwissenschaft“; das Buch steht heute zum 
Beispiel in der Staatsbibliothek Preußischer Kulturbe- 
sitz Berlin', ist also öffentlich zugänglich. 

Zweifellos: die Vorträge schärfen den Blick auf die 
heutige Wissenschaftsstadt Berlin (eine Hochburg der 
Gen- und Biotechnologie und der Pharma- und Medi- 
Tech-Konzerne) ungemein, doch der SFB meinte es 
wohl ganz anders. Die Autorin des Films stellte Hirsch- 
feld einmal mehr als den Übervater der sexuellen Eman- 
zipation vor; das eigentliche Ziel seiner „Sexualreform“, 
die Eugenik auf der Basis einer neuen „Ethik“ volks- 
wirtschaftlicher Verwertbarkeit des Produktes Mensch, 
die Züchtung des starken Volkes durch „Ausjätung“ 
der Kranken, Schwachen und allgemein Normab- 
weichenden, verschwieg der Film. Zu alldem, was im 
folgenden zitiert wird, erklärte die SFB-Redakteurin 
Kathrin Zauter hinterher nach Art deutscher Vergangen- 
heitsbewältigung: „Das habe ich alles nicht gewußt!“ 
Obwohl sie doch sogar Ralf Dose von der Magnus- 
Hirschfeld-Gesellschaft e.V. im Film interviewte; aber 
der hat es ihr wohl nicht erzählt, denn sein Verein hat 
die zwanzig Jahre seiner Bestehenszeit darauf verwen- 
det, nicht darüber zu sprechen oder es zu verharmlosen. 


Gesetze der Viehzucht 


Die Tagung im IfSw-Haus begann mit Hirschfelds 
Begrüßungsansprache, der das biologistische „Ziel“ des 
Kongresses verkündete: „das von Natur Gesetzte mit 
dem von Menschen Gesetzten in Einklang zu brin gen“ 
Nach Arthur Weils Darlegungen zu Körperproportions- 
Unterschieden zwischen Hetero- und Homosexuellen 
(Schwule erkenne man an längeren Beinen und breite- 
ren Becken), Berichten über Steinachs Menschen- 
experimente zur „Heilung“ der männlichen Homose- 
xualität und Gassuls Mitteilung, daß Tuberkulose den 
Sexualtrieb steigere, wodurch sich die Krankheit ge- 
fährlich ausbreite, waren die medizinisch-"wissenschaft- 
lichen’ Standards geklärt: Man suhlte sich im Hum- 
bug. Dann eröffnete Christian von Ehrenfels (dessen 
Ehefrau Emma in enger Verbindung zum NSDAP- 
Chefideologen Houston Steward Chamberlain stand, 
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Du und Dein Terminkalender oder „die Spaßgesellschaft als 
Experimentierfeld des Rechtspopulismus” (G. Seeßlen): Hirsch- 
felds Mitstreiter Fraenkel wollte Leute wie die für die „Sieges- 


säule” im März 2000 posierenden radioaktiv verstrahlen. 


Foto: Gig-Archiv 
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dem sie des Gatten Erkenntnisse um Deutsch- 
lands Größe willen ans arische Herz legte) den 
Themenkomplex „Allgemeine Sexualreform“. 
„Kulturelle und eugenische Sexualmoral“ ver- 
gleichend, entwarf er das spätere „Lebensborn“- 
Fortpflanzungskonzept der SS. Nur „die einzig 
zulässige Basis einer polygynen Sexualmoral“, 
„die optimale eugenische Sexualmoral“, bei der 
nur die Männer mit gesellschaftlich erwünschten 
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Eine Woche 
Hirschfeld: 
Der Einstein 


des Sex 


Merkmalen Frauen (und zwar jeweils gleich zahl- 
reiche) schwängern dürften, könne die „Höher- 
entwicklung der Konstitution“ — und zwar „der 
physischen wie der psychischen“ — und damit 
das Oberziel der „Kriegstüchtigkeit“ des Volkes 
gewährleisten. „Die Überzahl der von normalen 
Sexualfreuden auszuschließenden Männer“ solle 
sich ein Beispiel an „den Bienen“ nehmen, die 
„eugenisch einwandfrei funktionierende Kultur- 
staaten“ geschaffen hätten (und bekanntlich nach 
Kriegern, Arbeitern und Begattern unterschei- 
den). Der „gegenwärtig herrschenden monoga- 
mischen Sexualmoral“ dagegen sei anzulasten: 
allgemein der Untergang des Abendlandes, wie 
Oswald Spenglers gleichnamiges Buch bewie- 
sen habe, der „im wesentlichen recht hat“; beson- 
ders aber die deutsche Niederlage im Ersten Welt- 
krieg. Denn „die Monogamie“ setze „den 'viri- 
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len’ Auslese- oder (wie man auch sagen könnte) 
Ausjätefaktor und damit die zur Konservierung 
oder gar Höherentwicklung der Konstitution so 
notwendige Schärfe der Auslese (oder Ausjätung) 
auf ein unzulässiges Maß herab“ und führe zur 
unerwünschten „Kinderbeschränkung der sozial 
Emporgekommenen und Reichen. Diese sollten 
(aber), im Sinne der eugenischen Forderung, sich, 
im Vergleich zur übrigen Bevölkerung, in über- 
durchschnittlichem Maße fort- 
pflanzen“, denn sonst komme es 
„zum konstitutiven Niedergang“ 
des Volkes, wie zur Zeit. Der Erste 
Weltkrieg habe zudem nicht die 
erhoffte eugenische „Kriegsaus- 
lese“ erbracht, sondern die angeb- 
lich Besten dahingerafft; deshalb 
erübrige sich nunmehr auch Ehren- 
fels’ früherer Vorschlag für die Zeit 
nach dem Endsieg, „das weite, von 
Rußland zu annektierende Gebiet 
durch verdiente Krieger urbar ma- 
chen und besiedeln (zu) lassen“ und 
somit „durch eine Auslese kriegs- 
erprobter Mannschaften ... einen 
erheblichen Teil der entsetzlichen 
rassenhygienischen Kriegsschäden” 
Deutschlands wettzumachen. An 
H. St. Chamberlains kelto-ger- 
mano-slawischen Rassismus eines 
Ariertums von Galway bis Nov- 
gorod anknüpfend und Ernst Nie- 
kischs nationalrevolutionäre Visi- 
on des Zusammengehens von deut- 
scher Volksseele und „russischem 
Barbarismus“ (Niekisch) vorweg- 
nehmend, träumte Ehrenfels vor 
den Hirschfeldianern weiter vom 
"kommenden Aufstieg einer groß- 
artigen panslawistischen Kultur auf 
Grund einer sozialistischen Wirt- 
schaftsordnung“, deren biologische 
Basis die „Toleranz des Ehe- 
wechsels“ sein werde, „aber nicht 
eine Toleranz aus Laxheit, sondern eine Toleranz 
aus Prinzip“; „das Furchtbare, das sich gegen- 
wärtig in Rußland vollzieht“ (i.e. die Oktoberre- 
volution), sei nunmehr „als Geburtswehen dieser 
Kultur anzusehen“, so Ehrenfels, nachdem der 
Weltkrieg ja so unglücklich ausgegangen Wat. 
Die anschließend unausweichlich kommende 

„Abrechnung zwischen der weißen und der gel- 
ben Rasse“ mache die „Schaffung der eugeni- 
schen Sexualmoral“ nötig, weil sonst am Ende 
noch die Gelben siegten. 

Somit hatte Ehrenfels die Koordinaten der 
‚Sexualreform“ bestimmt. Sie hatten mit der von 
rechts noch ständig bedrohten Weimarer Demo- 
kratie nichts, mit konservativ-revolutionären, 
„nationalbolschewistischen“ und nationalsoziali- 
stischen Zielen hingegen alles zu tun und standen 
frontal gegen das bereits mächtig aufblühende 
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moderne Kulturleben der Zwanziger Jahre, ge- 
gen die „Laxheit“ der Brecht, Mann, Piscator, 
Höch, Dix, Berg, ... 


Mutterzwang für Arierinnen 


Gleich im Anschluß schmalzte die Frauentüm- 
lerin Helene Stoecker (Bund für Mutterschutz) 
von „Erotik und Altruismus“. Dabei erzählte sie 
im wesentlichen die Erkenntnisse’ der „Ärztin 
Frau Dr. M. von Kemnitz“ aus deren Büchern 
„Das Weib und seine Bestimmung“ (1917) und 
„Erotische Wiedergeburt (Der Minne Gene- 
sung)“ (1919) nach. Stoecker, die selbst glaubte, 
das „Wesen“ der Frau erfülle sich erst in der Mut- 
terschaft, verwies auf die Autorin v. Kemnitz 
namentlich, nannte die Titel der Bücher und 
machte sich deren Inhalte ausdrücklich zu eigen. 
Mathilde von Kemnitz’, die wenig später den 
Weltkriegsgeneral Erich Ludendorff heiratete, den 
sie bei der Vorbereitung des Hitler-Ludendorff- 
Putsches 1923 in München kennengelernt harte, 
trieb sich bereits länger in der deutschvölkischen, 
antisemitischen und okkultistischen Szene Wiens 
und Münchens herum. Sie hatte sich Hitler ver- 
geblich als gleichberechtigte „Führerin“ der 
NSDAP angeboten, offenbar auch die Ehe mit 
Hitler erwogen, und war mit dem 'Programma- 
tiker’ der Nazis, Gottfried Feder, befreundet, der 
sie mit dem „Feldherrn“ (Ludendorff) zusam- 
menbrachte, nachdem sie beim „Führer“ (Hit- 
ler) abgeblitzt war. 1920 hatte sie in München 
ein „Frauenkonzil“ einberufen, auf dem sie Haß- 
tiraden gegen die angeblich „verjudete“ Frauen- 
emanzipationsbewegung losließ, was für einigen 
Wirbel sorgte, und die „Befreiung unserer Ras- 
se“ vom „vernichtenden Einfluß des Juden“ ge- 
fordert; dort gründete sie auch ihren „Weltbund 
nationaler Frauen“. 1921 war ihr Hauptwerk 
„Triumph des Unsterblichkeitswillens“ erschie- 
nen, die Bibel der religiösen Ludendorffer-Sekte 
„Bund für deutsche Gotterkenntnis“, in dem sie 
ihre Wahnvorstellungen vom „Weltmachtstreben 
des jüdischen Volkes“ und der Selbstverteidigung 
der germanischen „Rasse“ durch „arteigenes Gott- 
erleben“ ausbreitete. In der „Süddeutschen Frau- 
enzeitung“ hatte sie einige Monate vor dem 
Hirschfeld-Kongreß gegen die „überstaatlichen 
Mächte Rom und Juda“ (am 25. April) und ge- 
gen den „Bolschewismus“, der „jüdisches Werk“ 
sei(am 13. Juni), gehetzt. Oftenbar störte es auf 
der Sexualreform-Tagung im September jedoch 
niemanden, daß Stoecker sie dennoch zustim- 
mend zitierte. In den beiden von Stoecker emp- 
fohlenen Büchern hatte Kemnitz/Ludendorft ihr 
Frauenideal der freien und gleichberechtigten 
Germanin entwickelt, die an der Seite ihres Krie- 
ger-Gatten, der das „Wehrrecht” ausübe, durch 
„die heiligste Aufgabe der Frau, die Mutterschaft“ 
für die Volkserhaltung sorge. Die Schuld an der 


Weltkriegsniederlage gab sie hier „den Juden‘ 
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die sexuell „chronisch überreizt“ seien, dem „Al- 
kohol“ und der „Prostitution“ usw., die allesamt 
eine wilde Vögelei und dadurch die Schwächung 
des deutschen Erbguts verursacht hätten. Schon 
vor dem Krieg hatte sie Artikel über Sexualität 
und Fortpflanzung geschrieben; der rassereine 
Koitus war für sie mehr als Gottesdienst, weil sie 
die beteiligten ‘Arier’ als selbst göttlich ansah. 
An die quasi-religiösen Biologismen der „moni- 
stischen Entwicklungstheorie“ des Sozialdar- 
winisten Ernst Haeckel anknüpfend, dem auch 
Hirschfeld und seine I[Sw-Mitarbeiter anhingen, 
verwandelte Kemnitz/Ludendorff die Forderung 
nach gesellschaftlicher Akzeptanz eines selbstbe- 
wußten weiblichen Sexuallebens zu einem wahn- 
haftem Gefasel vom rassereinen „Hochziel der 
Minne“ und der „gesunden Fortpflanzungspflicht“ 
zum Schutze Deutschlands vor dem „Weltjuden- 
tum“. Das also pries Stoecker nun den Hirschfel- 
dianern als „Sexualreform“ an —- und bekam Ap- 
plaus. 


Geld her - oder Kinder! 


Nachdem der Kongreß in einer „Resolution be- 
treffend Sexualstrafreform“ konsequent die Ab- 
schaffung der Strafbarkeit des Ehebruchs und die 
Verschärfung der Strafbestimmungen gegen die 
Prostitution gefordert hatte *, wurde mit dem 
Kapitel „Bevölkerungspolitik und Geburtenrege- 
lung“ der eigentliche politische Schwerpunkt der 
Tagung aufgerufen. Dr. med. Goldstein aus Ber- 
lin führte „zur demographischen Entwicklung 
Deutschlands“ sogleich in die „Nationalökono- 
mie“ ein. „Überbevölkerung“ sei, „wenn mehr 
Menschen Arbeit anbieten, als die Gesellschaft 
gebrauchen kann“. Daraus folge der biologische 
Niedergang: „Das Elend wird geboren, arme 
Leute haben arme Kinder, und je größer die Zahl 
der armen Kindererzeuger und je größer ihre 
Kinderzahl, desto größer wird das Elend. Die 
Armut beruht aufeinem natürlich-sozialen Pro- 
ze, und gerade deswegen ist sie unausrottbar 
und hat existiert, solange die Welt steht.“ Früher 
seien die Armen wenigstens ausgewandert, jetzt 
aber hätte Amerika die Grenzen dicht gemacht, 
das Elend bleibe im Lande und es komme „unbe- 
dingt zu einer Überwucherung der höheren Klas- 
sen durch die tieferen und damit zum Untergang 
der Kultur“. Die Freigabe der Abtreibung bringe 
nichts, weil die „höheren Schichten“ dann mehr 
planen würden als „die sorglosen tieferen“ mit 

der Folge eines „Proletarisierungsprozesses ohne- 

gleichen“. Der klassisch sozialeugenischen Ge- 

sellschaftsdiagnose folgte die Therapieforderung, 

das Erbrecht im Bürgerlichen Gesetzbuch so zu 

ändern, daß nur der sein Vermögen frei an die 

Nachkommen vererben dürfe, „der entweder drei 

Kinder gezeugt hat, gleichgültig, wieviel von 

ihnen gestorben sind, oder wer zwei lebende Kin- 

der hinterläßt“, andernfalls er „ein Drittel seines 


Vermögens an den Staat abgeben“ müsse. Die 
Drohung mit der Steuerreform werde „die ver- 
schiedene Fruchtbarkeit zwischen arm und reich“ 
ausgleichen, „denn die reichen Familien werden 
mehr Kinder erzeugen als bisher, um ihr Vermö- 
gen ihren Erben zu retten“. Goldstein schloß: 
„Die demographische Frage ist die wichtigste, 
die es für die Gegenwart gibt, ... denn läßt man 
alles wie es ist, ist die Kultur rettungslos verlo- 
ren.” 

Weitere Redner wurden noch deutlicher. Pro- 
fessor Dührssen aus Berlin forderte die massen- 
hafte Sterilisierung „bei Proletarierfrauen“, de- 
ren „schrankenloser Kindererzeugung ein Ende 
gemacht“ werden müsse, „damit sie in den Stand 
gesetzt würden, zwei bis drei Kinder sorgfältig 
aufzuziehen“. A. V. Knack aus Hamburg, der 
seine Mitgliedschaft in Stoeckers „Bund für Mut- 
terschutz“ und in der SPD kundtat, erklärte: „Die 
Beurteilung der Frage der Geburtenregelung in 
unserer wie in der kommenden Zeit (darf) nur 
vom bevölkerungspolitischen Gesichtspunkt aus 
erfolgen“, nicht jedoch vom christlich-religiösen, 
sozialen (kurzfristige Notlage) oder gar men- 
schenrechtlichen („Eigenrecht der Persönlich- 
keit“, so Knack). Es sei deutlich zu machen, „daß 
unsere Forderung nicht dazu angetan ist, das Sin- 
nenleben zu verrohen, sondern daß wir im Ge- 
genteil an die Selbstbeherrschung des Einzelnen 
die größten Anforderungen stellen“ zwecks 
„Empfängnisverhütung“, „mit der bewußten 
Enthaltsamkeit vom Geschlechtsverkehr begin- 
nend“; Abtreibung dürfe nur eine seltene Aus- 
nahme sein. „Nicht erwünschte Über- bzw. Un- 
terproduktion von Menschen“ sei administrativ 
zu verhindern, die „Kopfzahl der Bewohner ei- 
nes Landes in einem genau berechneten Verhält- 
nis zu Umfang und Ertragfähigkeit des verfüg- 
baren Bodens“ zu halten. „Ausgehend von mei- 
ner sozialistischen Weltanschauung“ forderte 
Knack: „Wir müssen den Menschen selbst in das 
planmäßige System hineinfügen und darum nicht 
nur das Wirtschaftsleben rationalisieren, sondern 
auch den Fortpflanzungstrieb des Menschen“. Er 
wandte sich vehement gegen individualistisch- 
hedonistische Positionen Kurt Hillers zur Sexua- 
lität und forderte nachdrücklich eine eugenische 
Reinhaltung des Volkes von Behinderten. 


Mit der SPD gegen sexuelle 
Selbstbestimmung 


Die Redner (-innen) des Kongresses sprachen sich 
immer wieder gegen die sexuelle Emanzipation 
aus und forderten eine „Sexualreform“ nicht etwa 
wie die „68er“ zum Lustgewinn, für Spaß und 
Genuß, sondern ausschließlich zum Zwecke der 
Eugenik, der „Höherzüchtung“ des Volkes aus 
Nützlichkeitsgründen, dem die überkommene 
Sexualmoral entgegenstehe. Es ist erstaunlich, daß 
die Hirschfeldianer in der heutigen Zeit das Image 


haben, für die Befreiung der Sexualität eingerre- 
ten zu sein; das Gegenteil war der Fall. Sexualität 
war für sie eine bedrohliche Gefahr im menschli- 
chen Leben, die es galt, einzudämmen. Dr. med. 
Saaler aus Berlin sang zum Thema „Sexualpäd- 
agogik“ ein Loblied auf die „Hemmungen“ und 
die „Scham“ und wollte keineswegs gegen all die 
Verklemmungen und Neurosen, die aus der kon- 
servativ-religiösen Sex-Unterdrückung entstan- 
den, angehen. „Die Hemmungen sind dazu da, 
den Geschlechtstrieb zu meistern“, riefer dem 
Kongreß zu, sie müßten den Menschen von Kin- 
desbeinen an anerzogen werden; „gerade weil 
wir auf wissenschaftlichem Boden reformieren 
wollen, müssen wir uns hüten, der Eindruck zu 
erwecken, als wollten wir uns zu dem Satz be- 
kennen: ‘Erlaubt ist, was gefällt'.“ Kein Zweifel, 
der „Sexualreform“-Kongreß hätte eine Zeit- 
schrift wie die Berliner Siegessäule oder den Ham- 
burger hinnerk und manche Schwulenzeitschrift 
vom Kiosk angewidert abgelehnt, einem Verbot 
sicher zugestimmt. „Ich wiederhole, um nicht 
mißverstanden zu werden“, sagte Saaler, „daß 
ich nicht dafür eintrete, anstelle des asketischen 
Ideals Freiheit und Ungebundenheit des Sexual- 
lebens zu setzen. Es handelt sich ja um Fragen der 
Ethik, und die Forderung ungehemmten Ge- 
schlechtsgenusses hat sicher nichts mit Ethik zu 
tun.“ Dann sprach er sich noch für die Koeduka- 
tion von Mädchen und Jungen an den Schulen 
aus, weil sie „das wirksamste Mittel ist, die Ho- 
mosexualität an ihren Wurzeln zu bekämpfen“. 

Vor allem aber bezog sich Saaler, der die bib- 
lisch fundierte Sexualmoral ablehnte, auf die re. 
ligiösen Ansätze rechtsextremer deutsch- 
völkischer Sekten, die sich allesamt mehr oder 
weniger deutlich auf Haeckels sozialdarwinistj_ 
sches System des „Monismus“ stützen und es um 
die Komponente der religiösen Heilssuche (in 
der Rasse, im „Blut“, dem „Volk“, der „Natur“ 
ergänzen. Haeckel allein sei ebenso unbrauchbar 
für eine neue Sexualethik wie die biblischen Re. 
ligionen, befand Saaler, und nannte dann aus ge- 
rechnet Arthur Drews und seine angeblich „pan- 
theistische Religion“ als positiven Bezugspunk- 
für eine Bindung des Sexus an „veredelte und 
vertiefte seelische Regungen“, mithin einen der 
‘theologischen’ Köpfe der völkisch-rassistischen 
Sekten, die schon früh den Nationalsozialismus 
unterstützten, das „Göttliche“ im deutschen Volk 
gefunden zu haben glaubten, sich 1933 zur Un. 
terstützung der Nazis zusammentaten und 
schließlich sogar Adolf Hitler als den „Führer der 
Deutschen“ zur allerhöchsten Erscheinung des 
Göttlichen ausriefen. Aber nicht nur in Saalers 
Vortrag zeigt sich, daß die Arbeit von Hirsch- 
felds ISw ohne Kenntnis der Ideologie und Poli- 
tik dieser rechtsextremen Sekten, die auch heute 
noch aktiv sind und die Idee der Eugenik weltan- 
schaulich-religiös und scheinökologisch-natur- 
tümelnd zu verankern suchen, nicht verstanden 
werden kann. Diese Kenntnis fehlt aber fast völ- 


Selbst die sozialdemokratische Rechte prangerte die Tuber- 
kulose als Armutskrankheit an. Die Hirschfeldianer wollten 
die Infektionskranken zwangssterilisieren und die Lungen- 
heilanstalten schließen lassen. Zeichnung von Hans Balu- 
schek aus dem „republikanischen Witzblatt”, Heft 14/1925. 


Karikatur entnommen aus: Udo Achten (Hg.): Lachen links. Das republikanische Witzblatt 1924-1927. Berlin 1985 


„Alle Kınder werden nıdt 


lig in der neueren Literatur über die Hirschfeldi- 
aner.’ Dr. Hermann Rohleder aus Leipzig hielt 
einen praktisch orientierten Vortrag. Er pries die 
eugenischen Vorteile der neu entwickelten „künst- 
lichen Befruchtung“ der Frau mit der Samen- 
spritze „vom Standpunkt der Sexualreform“ aus: 
Es trete „hier der seltene Fall ein, daß wir Ärzte 
als Hygieniker bestimmen können, wann und 
ob die körperlichen oder geistigen Eigenschaften 


Die Rindertuberfulvoje:- Station 


ALUSCHER: 


Die Nubrinduftriellen gingen vor.” 


eine Fortpflanzung wünschenswert erscheinen 
lassen oder nicht. Wir hätten hier bei Hochwer- 
tigkeit der Eltern ein eugenisches Mittel, das heißt 
einmal die höchst seltene Gelegenheit, positive 
praktische Eugenik zu treiben“ .° Die volkswirt- 
schaftliche Bedeutung dieser Art der Sexual- 
reform hob schließlich Dr. Manfred Fraenkel aus 
Berlin noch einmal deutlich hervor, sein eigenes 
Verfahren der „künstlichen Sterilisierung“ anprei- 
send. Seit zwanzig Jahren experimentierte er mit 
Röntgenstrahlen und bestrahlte fleißig die Go- 
naden seiner Patienten (die man heutzutage sorg- 
fältig mit Bleischürzen abdeckt) ohne Rücksicht 
auf Verluste radioaktiv. „Die wachsende Durch- 
setzung und Verseuchung unseres Volkes mit kör- 
perlich, geistig oder sittlich minderwertigen Ele- 
menten“ könne man im Sinne des „Volkswohls“ 
verhindern, wenn man Merkmalsträger durch X- 


in die Heilanftalt fommen lönnen. Es ift fein Geld da, 


[Schwerpunkt/ 


Strahlen derart verseuche, daß sie sich nicht mehr 
fortpflanzen könnten. „Unzählige Krüppel und 
Taubstumme, Geisteskranke und Schwachsinni- 
ge, Alkoholiker, Syphilitiker, rückfällige Verbre- 
cher, Dirnen, Landstreicher usw.“ würden bisher 
„die öffentliche und private Fürsorge wie die 
Rechtspflege in Anspruch nehmen“ und derart 
den volkswirtschaftlichen Reichtum verschwen- 
den, der den „Wertvollen“ fehle. „Dank ihrer 
ungehinderten Fortpflanzung setzen 
sie auch noch immer neue Kinder 
in die Welt, die ihre unerfreulichen, 
rassenschädlichen Eigenschaften 
weitergeben können. ... Und was 
geschieht gegen diese Schäden? Wir 
bauen mit Riesenkosten immer 
neue Strafanstalten, Arbeitshäuser, 
Trinkerheilanstalten, Irrenanstalten, 
Lungenheilanstalten (!) u. dgl., wir 
scheuen uns aber, das Übel an der 
Wurzel zufassen. Die Statistiken 
zeigen mit erschreckender Deutlich- 
keit, daß trotz aller dieser Maßnah- 
men das Verbrechen ständig zu- 
nimmt,so wie die Zahl der schwach- 
sinnigen und Unterstützungsbedürf- 
tigen (!), der Epileptiker und Geistes- 
kranken, der körperlich Schwäch- 
lichen, Personen mit Anlagen zu ge- 
wissen Krankheiten, Krüppel, Per- 
sonen mit kranken Sinnesorganen, 
Psychopathen mit allen möglichen 
sexuellen Abnormitäten, auch 
wächst.“ 

Die halbe Bevölkerung oder 
mehr sollte also ausgerottet werde, 
um das wahnhaft phantasierte Volk 
der Starken, Schönen, Sittlichen zu 
züchten und die Staatskasse zu scho- 
nen. „Sollen die Kräfte eines Staats- 
wesens nicht allmählich durch diese 
Minderwertigen ausgezehrt werden, 
deren Unterbringung enorme Sum- 
men, anscheinend ohne jeden greif- 
baren Effekt, verschlingen, so fordert der einfa- 
che Erhaltungstrieb der menschlichen Gesell- 
schaft, nach neuen Mitteln zu forschen, um die- 
ser erschreckenden Vermehrung endlich ein Ziel 
zu setzen.“ Das neue Mittel hatte Fraenkel be- 
reits erfunden und wollte es hier verkaufen: „Un- 
beeinflußbare Schwerverbrecher“, „verbrecheri- 
sche Geisteskranke“ aber auch zu teure Infektions- 
patienten wie zum Beispiel Tuberkulosekranke, 
denen der kalte, feuchte, schlecht belüftete und 
sonnenarme Berliner Mietskasernen-Dschungel 
bei ärmlicher Ernährung das Immunsystem ge- 
schwächt hatte, überhaupt z//e schon aufgezähl- 
ten „Unterwertigen“ müßten durch gesetzliche 
Zwangssterilisierung an der Ausbreitung ihrer 
vermeintlichen Erbanlagen gehindert werden. 
Die von ihm entwickelte Röntgenbestrahlung 
der Gonaden sei die einfache, billige und „unblu- 
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tige“ Methode der Wahl zur massenhaften Steri- 
lisierung. Zudem setze sie den Sexualtrieb herab, 
wie Fraenkel vielfach bei der Behandlung von 
„sexuellen Lastern“ wie zum Beispiel „täglicher 
onanistischer Ausschweifungen“ seiner Patien- 
ten praktisch bewiesen haben wollte. „Von 
Mannstollheit verzehrte Weiber“ seien ebenso zu 
behandeln wie die „unterwertigen“ Homosexuel- 
len, die unbedingt gehindert werden müßten, zur 
Tarnung zu heiraten, Kinder zu zeugen und das 
Erbgut des Volkes über Generationen hinweg zu 
schädigen (was ja auch Hirschfeld glaubte und 
verhindern wollte). Wie die übrigen Anwesen- 
den, so glaubte auch Fraenkel an den bevorste- 
henden Untergang des Abendlandes, wenn nicht 
endlich eingeschritten werde: „Letzten Endes lehrt 
die Statistik, daß sich die geistig und körperlich 
Minderwertigen in weitaus stärkerem Maße fort- 
pflanzen als die Normalen“ und die „tief innerli- 
che Sehnsucht nach Rassenverbesserung und Ver- 
edelung als Ausdruck höchstpotenzierter Vater- 
landsliebe“ gebiete das Einschreiten mit Hilfe 
seiner Apparate „gegen die Überhandnahme der 
Verbrecher- und Degeneriertenkaste“. „Es dürf- 
te aus demselben Hinblick auf die Rassenver- 
edelung wohl dem Staat an solchen Kindern, 
deren Erzeuger Verbrecher, Psychopathen usw. 
sind, nicht viel gelegen sein“, schloß er seinen 
Vortrag. Widerspruch der versammelten 
Hirschfeldianer ist nicht überliefert. 


Mit Hirschfeld für Schröder! 


Und heute? Das Ziel der Annexion osteuropäi- 
scher Vasallenstaaten, wie sie v. Ehrenfels forder- 
te, hat sich nach NATO- und EU-Osterwei- 
terung erledigt. Nachdem die Nazi-Verbrechen, 
die augenscheinlich auch schon auf Hirschfelds 
Sexualreform-Kongreß geistig mit vorbereitet 
worden waren, tatsächlich stattgefunden haben, 
wird manches vorsichtiger formuliert und statt 
der radioaktiven Verstrahlung zum Einsparen 
von Therapiekosten beispielsweise das „Weg- 
schließen, und zwar für immer!“ (Schröder) ge- 
fordert — es ist eben relativ, was wann billiger 
oder teurer ist, der „für immer!“ Weggeschlosse- 
ne jedenfalls pflanzt sich eh nicht mehr fort. Auch 
hinter dem aktuellen Schlagwort der Familien- 
förderung verbirgt sich noch allerlei Altbekann- 
tes, wenngleich „Rassereinheit“ heute als nach- 
teilig für eine forewährend innovationsbedürftige 
globalisierte Ökonomie erkannt ist und abge- 
lehnt wird. Das Sexualverhalten in Richtung 
Nachwuchsproduktion lenkend, reformiert die 
Schröder-Regierung etwa die Eigenheimzulage 
so, daß ein Ehepaar mindestens drei Kinder 
braucht, um auf dieselbe staatliche Förderung 
seines Häuschens zu kommen wie bisher mit nur 
einem Kind. Goldstein hätte es gefreut. Der Aus- 
bau der öffentlichen (Klein-) Kindererziehung, 


früher einmal zur Bildungsförderung der Arbeiter- 
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kinder gefordert (allerdings nicht von denen, die 
die Arbeitermütter zwangssterilisieren wollten), 
dient heute faktisch der Totalmobilisierung gut 
und speziell ausgebildeter einheimischer Arbeits- 
kräfte (vornehmlich der gleichberechtigten weib- 
lichen), um nicht so viele selbstbewußte, risiko- 
freudige, unangepaßte (und selbst oft kinderlo- 
se) Menschen aus „fremden“ Kulturkreisen ins 
Land holen zu müssen, für die Globalisierung 
gleichbedeutend mit Entkolonialisierung ist und 
die am Ende mehr fordern könnten als nur Poli- 
zeischutz vor den deutschen Nachbarn. Stoecker 
hätte dieser „Gleichberechtigungs“-Maßnahme 
sicher zugestimmt. Vier Mitglieder oder An- 
sprechpartner der rechten Sekten, denen Saaler 
die tiefe seelische Verankerung einer eugenischen 
Ethik zutraute, gehörten schon dem ersten Kabi- 
nett Schröder angehörten schon dem ersten Ka- 
binett Schröder an (die Minister Funke — der bei 
Ludendorffern predigt — und Eichel, die Staats- 
sekretäre Andres und Pick); in der SPD-Bundes- 
tagsfraktion sitzen weitere, auch in führenden 
Parlamentsfunktionen, mit Vertretern dieser Sek- 
ten trifft sich auch Bundestagspräsident Thierse 
zum Plausch. Soziale Selektion auf „natürlichem“ 
Wege ist ein tragendes Prinzip der heutigen rot- 
grünen Politik. Die neue Bundesfamilienmini- 
sterin Renate Schmidt hatte schon 2001 als stell- 
vertretende SPD-Chefin das Parteikonzept 
„Familienpolitik für das 21. Jahrhundert“ vorge- 
legt, in dem die CDU/CSU-Idee eines monatli- 
chen Familiengeldes von 1200 Mark abgelehnt 
wurde mit dem Argument, für die „mittleren 
und höheren Einkommen“ sei dies kein Grund, 
„weitere Kinder zu bekommen“. 


Vollstreckerin Renate Schmidt 


In der SPD-Mitgliederzeitung Vorwärts wurde 
sie im Juni 2001 noch deutlicher: „Zur Zeit be- 
kommen gerade die Paare wenig oder keine Kin- 
der, die traditionell Wert auf Bildung legen. Wen 
wundert es deshalb, wenn die Zahl der Studie- 
renden immer weiter zurückgeht“. Sozial- 
darwinistisch kritisierte sie, das Unions-Konzept 
sei „bestenfalls ein Anreiz für diejenigen, die kei- 


Ebenfalls vorhanden zum Beispiel in der Nieder- 
sächsischen Staats- und Universitätsbibliothek 
Göttingen. 

* Polygynie = ‚Vielweiberei”. 

Siehe zum Beispiel: Erich Ludendorff (Hrsg.): 
Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken, Pähl 
1960 (1937); Titelgeschichte „Der Spiegel” Nr. 
8/1960, 17. 2. 1960: „Antisemitin Mathilde 


Ludendorff”; Jens Mecklenburg (Hrsg.): Hand- 
buch deutscher Rechtsextremismus, Berlin 1996. 
Kurz nach der Spiegel-Geschichte wurde die 
Ludendorffer-Sekte von den Innenministern des 
Bundes und der Länder als verfassungsfeindlich 
verboten; 1977 hob ein bayrisches Verwaltungs- 


gericht das Verbot wegen Verfahrensfehlern wie- 
der auf. In der Zwischenzeit hatten Ludendorffer 


in anderen rechtsextremen Sekten, die on den 


ne Ausbildung haben und ein Einkommen von 
1200 Mark nicht selbst erwirtschaften können“. 
In ihrem Jahrhundert-Konzept schrieb sie: „Kin- 
derreichtum bei den Benachteiligten, Kinder- 
armut bei der restlichen Bevölkerung hat gravie- 
rende Auswirkungen auf die Zusammensetzung 
der Bevölkerung“ und sei deshalb „kritisch“ zu 
beurteilen. Genau so tickten auch Goldstein, 
Dührssen, Rohleder und Fraenkel.’ 

Das heutige politische Potential der Hirsch- 
feldschen „Sexualreform“, die mehr als eine uti- 
litaristische Fortpflanzungsethik zum Ziel hatte, 
geht darüber weit hinaus. Ihre bevölkerungspoli- 
tische Ausrichtung war schon damals auch mit 
einer Aufweichung des Tötungsverbots verbun- 
den und zielte ab auf eine utilitaristische Ethik 
für den Umgang mit menschlichem Leben allge- 
mein, das den Standards der warenproduzieren- 
den, kapitalverwertenden Gesellschaft angepaßt 
werden soll. Das ist ein umfassend aktuelles The- 
menfeld. Finanziell begründete Krankenhaus- 
schließungen, wie sie sich aus Fraenkels Tiraden 
als Forderung ergeben, sind bei der heutigen Kri- 
se des Gesundheitssystems bereits an der Tages- 
ordnung. Hunderttausende Kinder sozial benach- 
teiligter Eltern in Deutschland leiden heute an 
Armutskrankheiten, gleichzeitig werden der 
schulärztliche Dienst zusammengestrichen und 
Reihenuntersuchungen in Kindertagesstätten, sie- 
he Berlin, ganz abgeschafft, berichtete die Ge- 
werkschaftszeitung ver.di Publik im November 
2002. Anstatt sich über ihren versprochenen Sitz 
im Kuratorium der Magnus-Hirschfeld-Stiftung 
zu freuen, könnten die schwulen und lesbischen 
„ver.di“ -Aktivisten und -innen ja auch problema- 
tisieren, wie die Hirschfeldianer gesellschaftliche 
Mißstände als schicksalhafte Naturereignisse 
biologisierten, und so die historische Kontinuität 
des rot lackierten Sozialabbaus aufzeigen. In der 
Bioethik-Debatte der letzten Jahre fordern Max- 
Planck-Gesellschaft und Deutsche Forschungs- 
gemeinschaft, bei denen die Vorstandsvorsitzen- 
den der Forschung finanzierenden Großkonzer- 
ne tonangebend sind, weitgehende „Liberalisie- 
rungen“ der bisherigen Verbote der Tötung un- 
erwünschter Menschen (wobei sie sich demago- 
gisch der emanzipatorischen Parole „Mein Bauch 


selbstgöttlichen „Arier“ glauben und sich eben- 
falls unter anderem auf den Sozialdarwinismus 
Ernst Haeckels stützten, Asyl bekommen. 

' Die bekannte Forderung nach Straffreiheit ho- 
mosexueller Handlungen von Männern waren 
Hirschfelds und Hillers Anliegen und wurde in 
der Resolution berücksichtigt, die Straffreiheit des 
„Lustmordes”, die Hiller in seinem Vortrag erwog, 
und der Euthanasie, die er vehement forderte, 
jedoch nicht. 

> Vgl. Peter Kratz: Die Götter des New Age. Im 
Schnittpunkt von „Neuem Denken”, Faschismus 
und Romantik, Berlin 1994; aktuelle und ältere 
Texte zu den rechten Sekten und ihrem heutigen 
Einfluß auch im Internet unter: www.peter-kratz.de. 
Aktivistin einer solchen rechten Sekte aus der Tra- 
dition der alten Eugenik und neuen Euthanasie, 


gehört mir!“ bedienen) und des Experimentie- 
rens mit menschlichen Embryonen zur Herstel- 
lung profitträchtiger Produkte (zum Beispiel 
menschliches Gewebe zur Verträglichkeits-Te- 
stung chemischer Produkte und Produktionsab- 
läufe), die man zum Teil aus dem Embryonen- 
„Abfall“ als wertvollem Rohstoff gewinnt. Un- 
zumutbar und unverantwortlich sei heutzutage 
die Geburt Behinderter (die freilich keine Snow- 
boards oder Motorräder konsumieren können), 
meinte Max-Planck-Gesellschaftspräsident Hu- 
bert Markl 2001, die aktive Sterbehilfe, deren 
Legalisierung Markl ebenfalls forderte, soll den 
querschnittsgelähmten Motorsportverunfallten 
dann weiteres Leiden ersparen; vor der vollstän- 
digen Ausbildung des Immunsystems Jahre nach 
der Geburt sei der Mensch ohnehin noch kein 
fertiger Mensch, meinte Detlev Ganten, Chef 
der Hermann-Helmholtz-Gemeinschaft deut- 
scher Forschungszentren und des im Humange- 
nomprojekt tätigen Max-Delbrück-Zentrums in 
Berlin-Buch, im Juli 2001 im Fernsehsender 
Phoenix („Kinder nach Maß?“) — wer weiß, wie 
es in Zukunft erwachsenen Immungeschwäch- 
ten ergehen wird!® 


Das Gentech-Potential des 
Magnus Hirschfeld 


Kanzler Schröder und Forschungsministerin Edel- 
gard Bulmahn wollen die Präimplantationsdia- 
gnostik legalisieren, so daß die im Reagenzglas 
künstlich erzeugten Embryonen je nach Qualität 
angenommen oder verworfen werden können — 
unter dem Etikett der Eindämmung von „Erb- 
krankheiten“ wäre dies ein möglicher Einstieg in 
die planmäßige Menschenproduktion und -ver- 
wertung. Rohleder hätte zugestimmt. Die schärf- 
ste Kritikerin dieser Selektion, Hertha Däubler- 
Gmaelin, braucht Schröder in seiner zweiten Amts- 
zeit nicht mehr zu fürchten. Das Kalkül, soweit 
es jetzt bereits zu erkennen ist, ist simpel: Die 
Einsparungen bei Schwachen und Kranken kom- 
men als Forschungssubventionen der Entwick- 
lung neuer Biotech-Produkte zu gute. Welcher 
Mensch warum und wovon „abweichend“ ist 


ja sogar der Hitler-Vergöttlicher, ist auch Kirstin 
Fussan vom LSVD und den Schwusos der SPD, 
deren Foto von der ‚Verpartnerung” mit Queer- 
Redakteurin Sabine Röhrbein die Queer-Zeit- 
schrift im November 2002 abdruckte. 

° Der von Andreas Seeck in den Mitteilungen der 
Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft (Nr. 26/27, 1998, 
$. 10) behauptete Gegensatz zwischen Hirsch- 
felds „positiver” Eugenik, bei der festgestellt wur- 
de, wer sich nicht fortpflanzen durfte, und Rohle- 
ders „negativer“ Eugenik, bei der die ‚Vererbung 
der Minderwertigen zu verringern” versucht wur- 
de, um „unsere Irrenhäuser, Gefängnisse, Zucht- 
häuser, Besserungs- und Erziehungsanstalten” all- 
mählich zu entleeren, existierte in Wahrheit nicht, 
da beide beides vertraten. Auch die Behauptung, 
Hirschfeld selbst habe sich „aber“ nur für „frei- 


[Schwerpunkt] 


und deshalb nicht leben darf, wird nach volks- 
wirtschaftlichen Kriterien entschieden: Wer ar- 
beitet und bringt also Profit, wer kostet und ist 
nur sich selbst nützlich, wessen Gene können noch 
anderweitig in der Warenproduktion verwertet 
werden? 

Eugenik, mit neuen Worten, sanfteren Argu- 
menten, aber ähnlichen volkswirtschaftlichen 
Zielen wie zu Hirschfelds Zeiten und wie damals 
im Gewand vermeintlicher sexueller Emanzipa- 
tion daherkommend, nunmehr jedoch mit bio- 
medizintechnischen Methoden, die tatsächlich 
funktionieren könnten: Das ist ein Hintergrund 
der aktuellen Hirschfeld-Hausse. Es interessie- 
ren sich wohl deshalb gerade jetzt so viele für 
diese Traditionspflege, weil sich die Assoziation 
mit den Verbrechen der deutschen Geschichte zu 
verbieten scheint, wenn man eines ihrer Opfer 
als Protagonisten vorzeigen kann. Vieles wird 
trotzdem anders laufen als „damals“ und man- 
ches Identische anders begründet werden. Ent- 
scheidend ist indes die Tradition der Denkstruk- 
turen: Es wird eine biologische Lösung für sozial 
bedingte Konflikte vorgegaukelt und die nötige 
soziale Veränderung wieder einmal verhindert. 
Gerade weil diese Politik »zcht (Damen und 
Herren Verschwörungstheoretiker!) ein zweites 
Mal als Verbrechen organisiert werden soll (noch 
kann, auch weil die Erwirtschaftung der Profite 
des medizinisch-industiellen Komplexes öffent- 
licher Kontrolle von Gewerkschaften, Neue- 
Mitte-Aktionären, die Konkurrenz regelnden EU- 
Behörden usw. unterliegen), weil Buneskanzler 
Schröder ganz offen evwa die legale Möglichkeit 
der Aussonderung unbrauchbarer Embryonen 
fordert, weil man eine unangreifbare gesellschaft- 
liche Mehrheit für die Politik der Selektion orga- 
nisieren will (und nach der ideologischen Wende 
des „säkularisierten, modernen Bürgertums“, 
über die der SPD-Vordenker Franz Walter kürz- 
lich in der az schrieb’, dafür nun offenbar eine 
Chance sieht), baut man das „Nazi-Opfer Hirsch- 
feld“ als gesellschaftlichen Bezugspunkt auf. So 
wird freiheitlich-demokratisch und rechtsstaat- 
lich geordnet getan werden können, wofür die 
die Vorgänger noch eine Diktatur errichten muß- 
ten. 


willige” Sterilisierungen der Unerwünschten aus- 
gesprochen, hat die Hirschfeld-Gesellschaft frei 
erfunden. 

"Und Sabine Röhrbein feierte die neue Familien- 
ministerin Renate Schmidt in Queer (November 
2002) als nunmehr „für die Homo-Politik“ zu- 
ständig. 

& Val. Konkret-Artikel zum „Biosozialismus” von 
2001 und 2002 unter www.peter-kratz.de. 

? Walter, Franz: Sinnfrei und matt, in taz, 13. 
November 2002: „Der säkulare politische 
Einstellungswechsel in den akademischen Eli- 
ten, jener zeitgeistprägenden Klasse kultureller 
Deuter und Meinungsmultiplikatoren also, ge- 
hört zu den einschneidensten Zäsuren in der Bür- 
gertums-, Gesellschafts- und Politikgeschichte 
Deutschlands.” 
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Das postmoderne Anything Goes war der Partyhit der soge- 
nannten Goldenen Zwanziger, jetzt erscheint es überraschend 
wieder: als Kannibalismus. Von PETER Kratz 


estern wußten wir 

noch nichts von der 

heimlichen Existenz 
des Menschenfressers, heute wirft 
sie uns das Fernsehen aufden Bild- 
schirm. Einer? — Das Internet ıst 
voll von ihnen! Die Psychiatrie, 
ohne die es manche Verbrechen 
gar nicht gäbe, hält diesen Appe- 
tit für eine sexuelle Perversion, 
denn alles Unheimliche muß ihr 
zu dem und kommt ihr aus dem 
Allerunheimlichsten: dem Sexus. 
Herr Staatsanwalt überlegt noch: 
Mord oder Tötung auf Verlan- 
gen, lebenslänglich oder fünf Jah- 
re; und JVA oder Klapse? Der 
japanische Täter ist schon wieder frei gekom- 
men, schreibt Bestseller, gibt For TV ein Inter- 
view: daß es sich am schmackhaftesten in den 
Po der Geliebten beiße. Und wird so zum leben- 
den Partyhit. 

Anything goes schon lange bei Wach)re Liebe 
und A&te X und in der X-lichkeit mitteldeut- 
scher Bergwälder ä la Gebrüder Grimm. Da- 
mit Ihnen der Stoff nicht ausgeht zwischen 
Moet und Sushi: Als die Moderne noch um 
ihren Sieg kämpfte, genauer gesagt im Golde- 
nen Jahre 1921, sprach Kurt Hiller ganz post- 
modern auf Magnus Hirschfelds 1. Internauo- 
naler Tagung für Sexualreform auf sexualwissen- 
schaftlicher Grundlage über: den Lustmord! 

‚Das erwachsene Individuum ist in der Lage, 
sein Interesse freiwillig aufzugeben. Dann tritt 
der Satz “Volenti non fit iniuria’ in Kraft (Dem 
das Unrecht Wollenden geschieht kein Un- 
recht), ein Satz, den Schopenhauer ‚selbstevi- 
dent’ genannt hat und der auch selbstevident ist 
— trotz des überlegenen Spotts der Historischen 
Schule und der kompakten Mehrheit unserer 
Strafrechtsbonzen. Der Fall ist wichtig wegen 
des sadistisch-masochistischen Phänomens. e 
Die Staatsordnung, die den Sadisten verfolgt, 
wenn er sich an Personen vergreift, denen er 
einen größeren Gefallen als den, sich an ihnen 
zu vergreifen, gar nicht tun kann, die ihn aber 
hätschelt, wenn er Menschen bis aufs Blut quält, 
welche sich dadurch nicht im geringsten delek- 
tiert, sondern ausschließlich gequält fühlen, - 
diese Staatsordnung erscheint mir pervers. Man 
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40/178/70 gesund. Ich suche: 
Echten Metzger und Bauern. Ich 
stehe auf: Messer und Zangen usw. 
Suche auch Typen, die ihre kanni- 
balische Fantasie an mir ausleben 
wollen. Alter und Aussehen egal. 
Jede Zuschrift wird beantwortet. 
Chiffre 28998 


PLZ 45: Mann 53/178/70 a/Pp 
Sucht Partner zum ausprobieren 
a Neiterentwickeln von Fes” 


Dielen und gemäßigtern S/ 
nd TT. Alter unwicd 


Knute. Er, |TTert Sucht 


Bondage-Top, der Ihnr 
usw. fesselt, Alter 25-3 
Nürnberg / Umgebung. 


Nicht gesucht und trotzdem gefunden: Kleinan- 
zeige aus „Queer”, Ausgabe November 2002 


wird sagen, der Libertismus oder gar Liberti- 
nismus, der solchen Auffassungen zugrunde lie- 
ge, führe folgerichtig zur Strafloserklärung des 
Lustmordes, sofern nur die gemordete Person 
das ernstliche Verlangen hatte, gelustmordet zu 
werden. (Daß ein Verlangen dieses Inhalts vor- 
kommt, wird der Sexuologe als Letzter bezwei- 
feln.) In der Tat meine ich, daß ein Lustmord 
dieses Genres an sich straflos sein müsse. Die 
Befugnis des einzelnen Menschen, über sich selbst 
oder über einen andern voll Willensfähigen mit 
dessen Einwilligung zu verfügen, das Recht über 
sich selbst darf vom Staate und seinem Straf- 
recht nicht angetastet werden. Befürworte ich 
dennoch eine Bestrafung des Lustmords auch in 
diesem (übrigens gewiß seltenen) Falle, so leiten 
mich dabei zur Zweckmäßigkeitserwägungen, 
prozessuale und kriminalpolitische Bedenken. 
Die Feststellung des ernstlichen Verlangens wür- 
de im Falle des Lustmords ungleich schwieriger 
sein als erwa im Falle der Tötung eines unheilba- 
ren Kranken auf sein ernstliches Verlangen (die 
selbstverständlich straflos werden muß), und au- 
Berdem würde die Schaffung einer Kategorie 


‘erlaubter Lustmord’ ohne Zweifel als Anreız zu 


Lan 1 
unerlaubtem wirken. 


Und jetzt? Etwa Schopenhauer? 


Dr. jur. Kurt Hiller, Recht und sexuelle Mıindeı 
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Gigi Nr. 


Nicolas Sarkozy 


<ö 


Sauberes Europa 1 


„Das neue Sicherheitspaket des französischen Innen- 
ministers Nicolas Sarkozys läßt nun Frankreichs Pro- 
stituierte auf die Straße gehen“, berichtete das ORF- 
Fernsehen am 6. November. „Am Dienstagabend 
protestierten einige hundert Prostituierte vor dem 
Pariser Senat. Zuvor waren schon in Marseille und 
Lyon die Damen des einschlägigen Gewerbes auf die 
Straße gegangen. Was die Prostituierten so besonders 
empört: Für die aktive Anwerbung von Freiern auf 
der Straße sollen sechs Monate Gefängnis und meh- 
rere Tausend Euro Geldstrafe verhängt werden kön- 
nen. Ausländische Prostituierte sollen die Aufenthalts- 
genehmigung einbüßen. So will es die jüngste Geset- 
zesvorlage, die Ende Oktober den französischen Mi- 
nisterrat passiert hat. "Das Gesetz von Sarkozy drängt 
die Prostituierten in die Illegalität’, empört sich die 
Sprecherin von ‘Hetaira en colere’ (‘verärgerte 
Hetären’). Die Prostituierten sehen ihr Recht auf 
Arbeit durch das neue Gesetz der konservativen Re- 


Sauberes Europa 2 


Wie die Regierungen anderer EU-Staaten zuvor, be- 
ginnt nun auch die italienische mit der „Säuberung 
der Straßen von Prostitution“ und bringt dabei eben- 
so vor allem Sexarbeiter/innen um ihre Existenz. 

So meldete die Newe Zürcher Zeitung am 21. De- 
zember 2002: „Freier in Italien, die eine Prostituierte 
in ihr Auto einladen, müssen künftig mit der Beschlag- 
nahmung ihres Fahrzeugs für 40 Tage rechnen. Au- 
Berdem müssen sie bis zu 2000 Euro Strafe zahlen.“ 
Tags zuvor hatte der Ministerrat ein Gesetz verab- 
schiedet, „mit dem die Straßenprostitution in Italien 
verboten wird. Demnach drohen Prostituierten auf 
den Straßen Strafen bis zu 3000 Euro. Sollten sie ein 
zweites Mal ertappt werden, landen sie für drei Mo- 
nate im Gefängnis.“ Natürlich fehlt auch der rassisti- 
sche Erpressungsversuch nicht: „Ausländische Pro- 
stituierte werden sofort ausgewiesen. Sollten sie sich 
jedoch zur Zusammenarbeit mit der Polizei entschlie- 
Ben, können sie eine Aufenthaltsgenehmigung in Ita- 


Sauberes Europa 3 


Wie die britische Regierung das Sexleben der Bevöl- 
kerung im Zuge umfassender „Terrorbekämpfung“ 
unter Kontrolle bekommen will, ließ am 20. No- 
vember Te Independent durchblicken. Vordergrün- 
dig fällt bei der „großen Reform des veralteten, un- 
passenden und diskriminierenden Sexualstrafrechts“, 
das den Sexzal Offences Act von 1956 ersetzen soll, 
sogar für die homosexuelle Community evwas ab, doch 
der Preis der „sozialen Revolution“ ist hoch: „Schwule 
bekommen gleiche Rechte, aber Pädophilen und Frei- 
ern minderjähriger Prostituierter erklärt das Regie- 
rungspapier den Krieg“. The Independent führt zu 
dem vielsagend „Protecting the Public“ betitelten Pa- 
pier aus, es sei „teilweise eine Antwort der Minister 
auf die wachsende Angst des Kindesmißbrauchs durch 
Pädophile und durch die Sexindustrie”. 

Nach dem Willen des Innenministers Blunkett 
wird künftig auch als Sexverbrecher bestraft, wer 
Kinder dazu auffordert oder überredet, sich auszuzie- 


gierung bedroht, ihr Metier kriminalisiert. ‘Diese 
Maßnahme wirft uns um 30 Jahre zurück’, beklagt 
sich eine andere Organisation, die die Rechte von 
Prostituierten vertritt. Zahlreiche Menschenrechts- 
organisationen, aber auch Parlamentarier unterstüt- 
zen den Protest. Auf der anderen Seite stehen aber 
nicht nur die konservativen Politiker, die die Prostitu- 
tion lieber heute als morgen abschaffen wollen. Auch 
zahlreiche Sozialisten sympathisieren mit einem schär- 
feren Vorgehen ... Erst vor einem Monat wurden in 
Bordeaux nicht nur Prostituierte, sondern auch Freier 
zu Geldstrafen verurteilt. Skandalon: Der Sex fand in 
Autos auf einem öffentlichen Parkplatz statt. Für die 
Regierung ist das schärfere Vorgehen gegen die Pro- 
stitution nur ein Baustein ihrer Law-and-Order-Li- 
nie. Bereits vor der Sommerpause wurde beschlos- 
sen, in den kommenden fünf Jahren mit einem zu- 
sätzlichen Aufwand von 5,6 Mrd. Euro bei Polizei 
und Gendarmerie 13.500 neue Stellen zu schaffen.“ 


lien erhalten.“ Bordelle, so die NZZ, blieben weiter- 
hin verboten. „Prostituierte dürfen in gemeinsamen 
Wohnungen ihrem Gewerbe nachgehen. Allerdings 
solle dies keinesfalls eine Wiedergeburt der 1958 ver- 
botenen Bordelle bedeuten, heißt es. So dürfe es kei- 
ne Zuhälter geben, die dabei ihr Geschäft machen.“ 

In Italien prostituieren sich laut NZZ 70.000 Frau- 
en. „20 Prozent sind Minderjährige, viele von ihnen 
kommen aus Osteuropa und Afrika. Dank der Pro- 
stitution landen 100 Millionen Euro pro Monat in 
den Kassen des organisierten Verbrechens.“ Just mit 
diesem „organisierten Verbrechen“ wird der neofa- 
schistische Regierungschef und Medienmogul Berlus- 
coni immer wieder in Verbindung gebracht; diverse 
Klagen gegen ihn sind anhängig, und die letzten Mas- 
sendemonstrationen galten der Verabschiedung von 
Gesetzen durchs Parlament, die vor allem ihn selbst 
vor Strafverfolgung bewahren sollen. 


hen. Damit werde „eine Gesetzeslücke geschlossen 
die es bislang Pädophilen erlaubte, Kinder ausruhen 
ten, ohne sie zu berühren“. Fallen soll dagegen die 
Ungleichbehandlung einvernehmlichen homosexuel- 
len Geschlechtsverkehrs in privater Umgebung, der 
für Heterosexuelle straffrei ist, etwa bisher strafbarer 
schwuler SM-Sex. Öffentlicher schwuler Sex soll hin- 
gegen strafbar bleiben. Als „neues Vergehen“ nennt 
das Regierungspapier „offen sichtbares sexuelles Ver- 
halten“, das „nach Ansicht der meisten Leute im Pri- 
vaten stattfinden sollte“. Nicht gemeint seien damit 
sexuelle Aktivitäten „unter freiem Himmel, aber an 
abgeschiedenen Orten, an denen man vernünftiger- 
weise nicht erwarten würde, beobachtet zu werden.“ 
Auswirkungen auf die schwule Szene könnte auch 
der neue Tatbestand „Voyeurismus“ haben, der ein- 
schließlich Fotografen jeden bestrafen soll, der „heim- 
lich Gucklöcher“ — also auch die szeneüblichen g/ory 

holes — „oder Kameras zum Beobachten installiert“. 


Fotos: Republique Francaise; Bundesregierung 


[kurz & klein] 


Dem Kampf gegen „Kinderpornographie“dient nach 
Ansicht von Bundesjustizministerin Zypries die Ver- 
schärfung des Sexualstrafrechts. Indes nährt die Mit- 
te November geführte Bundestagsdebatte den Ver- 
dacht, daß die nebenbei auch schwules Cruising krimi- 
nalisiert und jene erfaßt werden sollen, denen mit 
Abholzaktionen etc. nicht beizukommen ist. 
Gemäß Unions-Gesetzentwurf (vgl. BT-Drucksa- 
che 15/29), dem die Ministerin Zustimmung signali- 
sierte, sollen laut Tagesspzege/ vom 14. Dezember, „ge- 
netische Merkmale von allen Tätern gespeichert wer- 
den können, deren Taten einen ‘sexuellen Bezug’ auf- 
weisen.“ Daß dieser im Zusammenhang mit gewis- 
sen „Neigungen“ zu sehen ist, erläutert der CDU/ 
CSU-Entwurf zur Ausweitung genau an dem Punkt, 
wo das Sexualstrafrecht die dauerhafte Registrierung 
von „Sexverbrechern“ beim BKA regelt: „Die DNA- 
Analyse zu Zwecken künftiger Strafverfolgung soll- 
te — bei entsprechender Prognose — auch anläßlich 


Sex and crime sind bekanntlich der Boulevardblätter 
täglich Brot, und dessen Kruste ist am knusprigsten, 
wenn das „and” als „as” hingestellt werden kann, der 
Sex selbst also das Verbrechen ist. „Neue Erkenntnis- 
se im Fall Thomas K.“ versprach ganz in diesem Sin- 
ne am 9. Dezember die österreichische Neze Kronen- 
zeitung: „Sein mutmaßlicher Mörder, Jürgen B., dürf- 
te den Bub [sic!} nur umgebracht haben, um einen 
sexuellen Mißbrauch zu vertuschen!“ Dieses „nur“ 
ist ein solches Glanzstück journalistischer Formulie- 


Lieber ein Mörder als ein Pädophiler. Das ist die Über- 
legung, die Jürgen B. (19) angeblich anstellte, bevor 
er auf Thomas K. (12) zwanzigmal mit dem Messer 
einstach. Ein brutaler Mord und ein mittels täppi- 
schem Erpresserbrief vorgetäuschtes Kidnapping, um 
einen sexuellen Übergriff zu vertuschen? Einer Öf- 
fentlichkeit, die das für plausibel hält, können Krimi- 
nalpolizei und Presse alles aufschwatzen. „Der Ver- 
dächtige hat laut seiner Aussage niemals zuvor eine 
gleichgeschlechtliche Beziehungen unterhalten“, heißt 
es in der „Krone“. Doch der Wiener Tageszeitung Der 
Standard (9. 12. 2002) zufolge schließen „die Krimi- 


Die Freunde Jürgen B. und Thomas K. lebten zeit- 
weilig in derselben WG für Mißbrauchsopfer. Am 
Mordtag hatte Jürgen Thomas nach einer Therapie- 
sitzung im Kinderschutzzentrum der „Möwe“ (eines 
Vereins für mißbrauchte Kinder und deren Angehö- 
rige) abgeholt. Was dann passierte, stellt die Polizei 
laut Standard so dar: Zunächst ließ der 19-Jährige 
sein Opfer mit dem Computer spielen, dann kam es 
zum Übergriff. Schließlich habe sich Thomas ge- 
wehrt, berichtet Scherz (der Ermittlungsleiter): „Da 
dürfte sich der Verdächtige gedacht haben: ‘Der könn- 
te mich verraten, und hat ihn umgebracht.’ Mehr als 
20-mal stach Jürgen B. auf den Buben ein.“ Worin 
genau der Übergriff bestand, warum Thomas’ Ab- 
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solcher Delikte mit sexuellem Hintergrund möglich 
sein, die nicht als Straftat von erheblicher Bedeutung 
anzusehen sind. Dabei ist beispielsweise an Exhibitio- 
nismus ($ 183 StGB) ebenso zu denken wie an eine 
Beleidigung mit sexuellem Hintergrund (die beim 
„Busen-Grapschen“ gegeben sein kann) ... Der Ent- 
wurfhältes in Übereinstimmung [!} mit der Bundes- 
regierung für angemessen, auch in diesen Fällen die 
Möglichkeit einer Prognoseentscheidung zu eröffnen 
... Neu ist Nummer 3, die sich auf Vergehen bezieht, 
die nicht von erheblicher Bedeutung sind, die aber 
hinsichtlich der Motivation des Täters oder anderer 
Personen {[!}, deren Neigungen [!} sich der Täter zu 
Nutze macht, hinsichtlich der Art der Begehungs- 
weise [!J] oder aus anderen Gründen [!} einen sexuel- 
len Hintergrund haben.“ Damit wird jede (vermeint- 
liche) sexuelle Handlung außerhalb des Schlafzim- 
mers zum latenten Sexverbrechen. Irgendein „sexu- 
eller Hintergrund“ wird sich schon finden lassen. 


Brigitte Zypries (SPD) 
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rungskunst, daß daneben die Unstimmigkeit eines Ge- 
dankenganges gar nicht mehr ins Gewicht fällt, der in 
Langfassung so lautet: „Der mutmaßliche Mörder 
Jürgen B. gestand, an dem Buben sexuelle Handlun- 
gen vorgenommen zu haben, bis das Kind sich dage- 
gen wehrte. Aus Angst, daß Thomas ihn verraten 
könnte, soll der 19-Jährige den Bub [sic!} getötet 
haben.“ Das Ganze noch mal, jetzt zum Mitdenken: 
Jürgen B. ermordete Thomas K. lieber, als bekannt 
werden zu lassen, daß er mit ihm Sex hatte. 


| X9S ADSSILLLUOY} 


nalisten ... weitere Vorfälle nicht aus“. „Er sagt zwar, 
daß es nichts anderes gibt, aber es ist durchaus mög- 
lich“, ergänzt der Leiter der Ermittlungen großzügig 
das Geständnis des mutmaßlichen Tätes. Und das aus 
gutem Grund: „In seinem Computer haben wir meh- 
rere Bilder mit spärlich bekleideten jungen Männern 
gefunden, das läßt aufeine gewisse Veranlagung schlie- 
ßen.“ Klar, wer sich an Männern in Unterhosen auf- 
geilt, bringt auch kleine Jungs um. 

Rechte Feministinnen wußten’s ja immer schon: 
Pornographie ist die Theorie, Vergewaltigung — oder 
eben auch schon mal ein Mord — die Praxis. 
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wehr nicht zur Vergewaltigung führte, sondern zum 
Mord — darüber erzählt die Kripo nichts. 

Daß Mißbrauchsopfer oft selbst zu Tätern wer- 
den, ist ein Gemeinplatz. War es das, was Jürgen B. 
berfürchtete: das Eingeständnis, vom Opfer zum 
Täter geworden zu sein? Der Sex, den er mit Thomas 
wollte, hätte auch, wenn er einvernehmlich stattge- 
funden hätte, von Rechts wegen nicht stattfinden 
dürfen. Kriminalpolizei und Öffentlichkeit geben sich 
damit zufrieden, den mutmaßlichen Mörder als mut- 
maßlichen Homosexuellen durchschaut zu haben. 
Welche Pornobildchen hatten denn eigentlich dieje- 
nigen Familenmitglieder in ihren Computern, die 
Thomas und Jürgen jahrelang mißbraucht hatten? 
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Gisi Nr. 


Michael Österheider 


Dinner for one (1) 


Beim schwulen „Rendezvous mit dem Kannibalen“ 
in Rotenburg war, wie konnte es anders sein, die Bzld- 
Zeitung von Anfang an dabei: „Berlin, 9. März 2001. 
Bernd Jürgen B. (42, Computer-Spezialist bei Sie- 
mens), das spätere Opfer des Menschenfressers, hat 
sich für diesen Freitag frei genommen ... Kollegen 
und Freunde wissen nicht, daß er homosexuell ist, da 
er einmal sieben Jahre lang mit einer Frau zusam- 
menlebte. Warum, fragt Bz/d, wird ausgerechnet er, 
der 12 Jahre Hauptfeldwebel bei der Bundeswehr 
war (ein pflichtbewußter Soldat, einwandfreies Füh- 
rungszeugnis’), dessen Bruder Pfarrer in Berlin“ und 
dessen Vater Polizist ist, „zum Regisseur eines ab- 
scheulichen Verbrechens?“ Darauf, daß ein pflichtbe- 
wußter Bundeswehrsoldat mit gutem Führungszeug- 
nis wie kein anderer prädestiniert für bizarre Tötungs- 
delikte aller Art ist, kommt das Massenblatt natür- 
lich nicht. Gar zu schön ist das „grauenhafte Mord- 
puzzle“ um das „bizarrste Verbrechen der modernen 
deutschen Kriminalgeschichte“: „Armin M. und 
Bernd Jürgen B. treffen sich zum blutigen Rendez- 


Dinner for one (2) 


Daß nicht, wie die meisten Medien herbeilogen, ein 
aufmerksamer Surfer im Rotenburger Fall auf die 
Mordspur stieß, sondern die Cybercops des BKA bei 
der „verdachtsunabhängigen“, also routinemäßigen 
Überwachung schwuler Websites, hatten erste Agen- 
turmeldungen verbreitet. Details dieser pausenlosen 
Schnüffelei ermittelte der Tagesspiegel (13. Dezem- 
ber): „Die Ermittler ... suchen fast rund um die Uhr 
im Internet, ob sich irgendwo Hinweise auf geplante 
Verbrechen finden oder jemand vorhat, sich selbst zu 
töten. Im Gegensatz zu ihren Kollegen“ vom Berli- 
ner LKA. „Diese durchforsten das Internet erst, wenn 
sie Hinweise auf ein geplantes Verbrechen erhalten 
... Außer dem BKA durchkämmen auch Beamte 
des Bayerischen Landeskriminalamtes permanent das 
Internet, vor allem aber die Newsgroups und Chat- 
rooms, nach Hinweisen auf Straftaten ... Die Cyber- 


Dinner for all 


Daß) das Hamburger LKA ebenfalls schwule Websites 
überwacht, wurde am 29. November durch eine Raz- 
zia bekannt. Jzstbegay meldete elf Tage später: „Vor 
dem Eingang des Treffpunkts, des Hamburger 
Fetischlokals Chaps, wurden die Uniformfreunde“ — 
vom „Trupp Florian“ — „von der Staatsanwaltschaft, 
einem Vertreter des Landeskriminalamtes (LKA), Po- 
lizei und (echten) Feldjägern der Bundeswehr erwar- 
tet. Die beteiligten Behörden bestätigten, wegen des 
verbotenen Tragens von Uniformen zu ermitteln. Den 
Hinweis auf den Fetischtreffpunkt hätten die Uni- 
formfreunde mit ihrem öffentlich einsehbaren Interne- 
tauftritt selbst geliefert, so die Pressestelle der Ham- 
burger Staatsanwaltschaft auf Anfrage. Deshalb habe 
man sie schon vor dem Lokal gut abfangen [sic! — 
Gigi} können. Von vier Männern wurden die Perso- 
nalien aufgenommen“, Zeugen berichten jedoch, „et- 
lichen“ Schwulen in Uniform seien die Personalien 
abverlangt worden. „Die Staatsanwaltschaft hatte 


vous ... Mit einem Messer trennt Armin B. ihm den 
Penis ab, schnürt das blutende Ende zu. Er flambiert 
das Geschlechtsteil wie eine Trophäe, brät es in der 
Pfanne. Gemeinsam verzehren sie den Penis. Dann 
tötet er den Diplom-Ingenieur wie verabredet.“ 
Noch bizarrer als der Mord nehmen sich die Er- 
klärungsversuche des von Bz/d befragten Experten 
Dr. Michael Osterheider aus, der als Ärztlicher Di- 
rektor des Forensischen Zentrums in Lippstadt- 
Eickelborn seinen Dienst versieht: Bz/d: „Warum läßt 
sich ein Mann die Geschlechtsteile abschneiden, be- 
wußt töten und dann aufessen?“ Oszerheider: „Die 
‘Entmannung’ könnte mit sexuellen Identitätsstörun- 
gen (Transsexualität) zu tun haben. Der Mann fühlte 
sich möglicherweise eher als Frau.“ Bild: „Warum 
verüben solche Gewaltexzesse fast nur Männer?“ 
Osterheider: „Die männliche Sexualität ist deutlich 
mehr mit aggressiven Verhaltensmustern verbunden. 
Möglicherweise haben auch die männlichen Sexual- 
hormone (Testosteron) Einfluß.“ — Gewiß doch. Mehr 
zum Thema Kannibalismus lesen Sie auf Seite 15. 


cops in München und Wiesbaden wollen sich nicht zu 
tief in die Karten blicken lassen. geben aber zu, daß 
sie unerkannt in Chat-Rooms lauschen oder mitdis- 
kutieren ... Sobald sich ein Verdacht ergibt, wendet 
sich die Polizei an den zuständigen Betreiber des In- 
ternetdienstes ... und läßt sich Namen und Anschrift 
des Verdächtigen geben. Die Betreiber sind gesetz- 
lich zur Zusammenarbeit mit den Behörden verpflich- 
tet.“ Zwar werden, was dem Tagesspiegel entging, die 
gesetzlichen Vorgaben dafür noch im Parlament dis- 
kutiert, aber beim BKA übt man schon mal: „Vor 
allem bei der Bekämpfung der Kinderpornographie, 
die über 80 Prozent aller Delikte ausmacht, geht die 
Polizei sehr häufig diesen Weg. Da die Anbieter von 
Kinderpornographie allerdings ihre Internetseiten mit 
Passwörtern schützen, versuchen sich zumindest die 
Cybercops in Bayern auch schon mal als Hacker.“ 


sogar einen Durchsuchungsbefehl erwirkt. Weil sich 
die Gäste des Chaps besonnen verhielten, brauchte 
der nicht angewendet werden. Von einer Razzia wollte 
die Staatsanwaltschaft nicht sprechen.“ Nach dem 
nächtlichen zete-a-töte mit den Lederkerlen der Pol;- 
zei übten die schwulen Uniformliebchen zerknirscht 
Selbstkritik: „Selbstverständlich haben wir Bürger 
einen Anspruch darauf, daß in der Öffentlichkeit in 
den entsprechenden Uniformen tatsächlich ein Sol- 
dat bzw. ein Polizist drin ist... Allerdings ist die Vor- 
gehensweise der Behörden ... nicht zu dulden, denn 
hier macht unnötiges ordnungsstaatliches Gehabe je- 
den vernünftigen Umgang kaputt. Hier sollte drin- 
gend das Gespräch mit den staatlichen Organen ge- 
sucht werden und die Kontakte mit der Polizei ge- 
pflegt werden.“ Klar, Gespräche mit Organen sind 
immer gut. Wenn sich die Beteiligten auf politischem 
Parkett Mühe geben, wird vielleicht eine echte „Ham- 
burger Ehe“ draus — rechtlos und natürlich ohne Sex. 


Zentrum Lippstadt; CSU 
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Mit „Hallo!“, grüßte am 16. Dezember der getreue 
Staatsbürger homophilen Bekenntnisses namens Man- 
fred Bruns das Publikum eines Newsletters des Les- 
ben- und Schwulenverbandes in Deutschland und 
meldete einen großen Erfolg seines Vereins. Und zwar 
in Form einer angemessenen „Reaktion aus Bayern 
auf unseren Protest“: 

„Ich habe im Namen des LSVD am 25.11.2002 
an den Vorsitzenden der CSU, Herrn Dr. Stoiber, ge- 
schrieben und gegen Äußerungen des CSU-General- 
sekretärs Dr. Thomas Goppel über die gleichge- 
schlechtliche Lebenspartnerschaft des Regierenden 
Bürgermeisters von Berlin, Klaus Wowereit, prote- 
stiert. Laut AFP-Meldung vom 22. November 2002 
hatte Herr Dr. Goppel auf einer Veranstaltung des 
CSU-Ortsverbandes in Aschheim gesagt, “Wowereit 
und Partner, die allabendlich versuchen, der Biologie 
ein Schnippchen zu schlagen und keinen Erfolg ha- 
ben’, würden von der Regierung auf eine Stufe ge- 
stellt mit Vater und Mutter, die ein ganzes Leben lang 
zusammen seien.“ 


Entdecken Sie drei grundlegende Falschinformationen 
in nachfolgender Presseerklärung der Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Grünen im Berliner Abgeordnetenhaus 
vom 14. November 2002, in welcher Alice Ströver, 
medienpolitische Sprecherin, und Volker Ratzmann, 
rechtspolitischer Sprecher, unter der Schlagzeile „Fu- 
sion SFB/ORB: Keine Beteiligung von Lesben und 
Schwulen“ Krokodilstränen tröpfeln lassen: 

„Am 31. Oktober verabschiedete das Abgeordne- 
tenhaus den Staatsvertrag für den künftigen Rund- 
funk Berlin-Brandenburg (RBB). Bei der Zusammen- 
setzung des 30köpfigen Rundfunkrates werden Les- 
ben und Schwule weiterhin nicht berücksichtigt. Der 
Antrag der Fraktion von Bündnis 90/Die Grünen, 
einen Sitz für die Vertretung schwul-lesbischer Be- 
lange vorzusehen, wurde abgelehnt. "Wir wollten die 
Fusion von SFB und ORB als Chance zur Demokra- 
tisierung nutzen. Ein pluralistischer Rundfunkrat kann 
heutzutage nicht nur aus Bürokraten, Kirchen und 
Gewerkschaften bestehen. Er sollte ein Abbild von 
gewachsenen, von veränderten Lebenswelten sein. 
Unser Antrag sah hier Nachbesserung vor. Zu den 
gesellschaftlich relevanten Gruppen, die vertreten sein 
sollten, gehören in Berlin-Brandenburg nach unserer 


Richtig ist, da der Fuldaer CDU-Abgeordnete Mar- 
tin Hohmann Homosexuelle als „größtes Problem 
der deutschen Gesellschaft“ bezeichnet und dazu auf- 
gefordert hat, „einer solchen Denaturierung des Leit- 
bildes der Familie“ müsse „mit ‚aktiver Zivilcourage’ 
begegnet werden“. Falsch ist die Auffassung des Szene- 
magazıns Ozeer vom Dezember, der in Nazi-Manier 
zu verordnetem Volkszorn aufrufende Abgeordnete 
habe sich „bisher eher unauffällig“ verhalten. 
Zuletzt sorgte Hohmann bei der abschließenden 
Bundestagsdebatte zur sogenannten Zwangsarbeiter- 
Entschädigung im Mai 2001 für einen internationa- 
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Mit freundlichen Grüßen rechte Parteien zu adres- 
sieren zieht als verdiente Strafe stets Hohn nach sich: 

„Heute hat mich Dr. Sommer, der persönliche Re- 
ferent von Dr. Stoiber, angerufen und mir im Auf- 
trag von Dr. Stoiber ausgerichtet, daß dieser sich von 
der Äußerung Goppels distanziere; sie entspreche 
nicht der Auffassung der CSU. Herr Dr. Sommer hat 
hinzugefügt, Goppel habe wegen seiner Äußerung 
viel Kritik erfahren. Bei der Bewertung seiner Äuße- 
rung solle man berücksichtigen, daß sie in einem Bier- 
zelt gefallen sei.“ Und was nun tut so ein ausgedien- 
ter Beamter wie Manfred Bruns als Vorstand des rosa 
Staatsbürgerbundes? Klar, er leckt „aus Dankbarkeit 
dafür, daß man ihn nicht totschlägt“ (Dannecker) 
sogar einem popligen Referenten die Stiefel: 

„Ich habe mich für diese Rückmeldung bedankt 
und hinzugefügt, daß wir eine gute Zusammenarbeit 
auch mit der CSU anstreben. Wir waren es bisher 
gewohnt, daß Briefe an Stoiber nicht beantwortet 
werden. Der heutige Anruf ist hoffentlich ein gutes 
Zeichen für das neue Jahr.“ 


Überzeugung auch Lesben und Schwule’, sagt dazu 
die grüne Medienpolitikerin Alice Ströver. 

Volker Ratzmann, rechtspolitischer Sprecher der 
Fraktion ergänzt: ‘Der öffentliche Rundfunk wäre 
gut beraten, bei der Zusammensetzung seines Kon- 
trollgremiums dem gesellschaftlichen Wandel Rech- 
nung zu tragen. Dabei geht es nicht, wie von der 
SPD offenbar unterstellt, um eine Extrawurst für 
Spezialinteressen. Das Bild, das von Lesben und 
Schwulen in den Medien vermittelt wird, ist ein ge- 
samtgesellschaftliches Thema.’ Ein offen schwuler 
Regierender Bürgermeister kann die Vertretung les- 
bisch-schwuler Interessen in öffentlichen Gremien 
nicht ersetzen.“ 

Auflösung: 1. Die Partei Bündnis 90/Die Grünen 
hat sich bisher ausschließlich darum gekümmert, daß 
in den Medien kein anderes Bild „von Lesben und 
Schwulen“ vermittelt wurde, als ihr eigenes konser- 
vatives. 2. Mit „einem Sitz für die Vertretung schwul- 
lesbischer Belange“ würde das Gremium keineswegs 
demokratischer, weil ohnehin nur eine verläßliche grü- 
ne Vorfeldorganisation für dessen Besetzung in Frage 
käme, und 3. ist Klaus Wowereit nicht offen schwul, 
sondern nur ein unglücklich veranlagter Hetero. 


len Eklat, als er — was seinerzeit verständlicherweise 
nur ausländische Nachrichtenagenturen vermeldeten 
— „unter Buh-Rufen des Plenums ... von einer Er- 
pressung Deutschlands durch das American Jewish 
Committee“ sprach und „ein Herz für deutsche 
Zwangsarbeiter“ einforderte. 

Zur Karriere Hohmanns vermerkt das Handbuch 
des 14. Deutschen Bundestags: „Geboren 1948 ın 
Fulda, römisch-katholisch, verheiratet, drei Kinder... 
seit 1980 Mitglied der CDU ... 1980-84 Jurist im 
Bundeskriminalamt, zuletzt Kriminaloberrat“ In wel- 
cher Abteilung? „In der Abteilung Terrorismus.“ 
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Gisi Nr. zö 


Der am 22. Januar 
2001 von der Europä- 
ischen Kommission 
dem Rat und dem 
Europäischen Parla- 
ment uniterbreitete 
und nach mehreren 
Überarbeitungen in 
der seit dem 7. Okto- 
ber 2002 in der End- 
fassung vorliegende 
Vorschlag für einen 
Rahmenbeschluß 
„zur Bekämpfung der 
sexuellen Ausbeutung 
von Kindern und der 
Kinderpornographie” 
soll gemäß Artikel 29 
des Amsterdamer 
Vertrages unter an- 
derem dem interna- 
tionalen Kampf der 
Justiz gegen organi- 
sierte Kriminalität 
dienen. Indizien 
dafür, daß es nicht 
um den Schutz des 
sexuellen Selbstbe- 
stimmungsrechts von 
Kindern geht, sam- 
melte Sesastıan ÄNDERS 
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rundlage dessen, was die EU-Kommission 
unter „Bekämpfung der sexuellen Ausbeu- 
tung von Kindern“ versteht, sind vor allem 
die Definitionen der ersten drei Artikel der Richtlinie. 
Hinsichtlich der des potentiellen Opfers deklariert die 
Kommission in Artikel 1 kurzerhand „jede Person un- 
ter 18 Jahren“ als Kind. In Artikel 2 wird unter sexuel- 
ler Ausbeutung von Kindern unter anderem die „Vor- 
nahme sexueller Handlungen mit einem Kind, soweit 


... Nötigung, Gewalt oder Drohungen angewendet, ... 
Geld oder sonstige Vergütungen oder Gegenleistungen 
dafür geboten werden“ verstanden. Als Kinder- 
pornographie hingegen gilt nach Artikel 3 „pornogra- 
phisches Material mit Abbildungen von echten Kin- 
dern, die an einer eindeutig sexuellen Handlung mittel- 
bar oder unmittelbar beteiligt sind, einschließlich an- 
stößiger Abbildungen der Genitalien oder der Scham- 
gegend von Kindern“. Ebenso fallen darunter Abbil- 
dungen von „echten Personen mit kindlichem Erschei- 
nungsbild“ und „von realistischen Bildern nicht echter 
Kinder“. Zwar werden die Begriffe „pornographisches 
Material“, „sexuelle Handlungen“ und „anstößig“ nicht 
definiert, dennoch sieht der Rahmenplan für all dies 
„wirksame, verhältnismäßige und abschreckende Sank- 
tionen“ vor, um der sexuellen Ausbeutung von „Kin- 
dern“ zu begegnen. Diese umfassen „Freiheitsstrafen 
im Höchstmal3 von mindestens einem bis drei Jahren“ 
sowohl für sexuelle Ausbeutung von Kindern als auch 
die verschiedenen Tatbestände der Kinderpornographie. 
Verurteilte Straftäter sollen demnach „dauerhaft oder 
vorübergehend daran gehindert werden ... eine die Be- 
aufsichtigung von Kinder einschließende Tätigkeit aus- 
zuüben“' 
keit absehen, wenn die „die echte Person mit kindli- 
chem Erscheinungsbild zum Zeitpunkt der Abbildung 
in Wirklichkeit älter als 18 Jahre“ ist, die Kinder die 
„sexuelle Mündigkeit“ erreicht und ihre Zustimmung 
gegeben haben sowie bei „virtueller Kinderporno- 


‚ Einzelne Staaten können von einer Strafbar- 


graphie“, die „ausschließlich zur persönlichen Verwen- 
dung“ bestimmt ist und „sofern mit der Handlung kei- 
ne Gefahr der Verbreitung des Materials verbunden ist“. 


Nacktheit nicht erforderlich 


In Anbetracht der Auswirkungen des Rahmenplans bei 
gleichzeitigem Fehlen jeglicher Konzepte, sexuelle Ge- 
walt zu verhindern statt zu bestrafen, stellt sich die Frage, 
was tatsächlich damit bezweckt werden soll. Einen 


u 


Hinweis darauf erhält man, wenn man die Hintergrün- 
de des Rahmenbeschlusses einer genaueren Betrach- 
tung unterzieht. 

Die Neudefinition des Begriffes „Kind“ als jede Per- 
son unter 18 Jahren wurde von der Kinderschutzkon- 
vention der UN übernommen’, die unter maßgebli- 
chem Einfluß der USA zustande kam, welche sich an- 
sonsten bekanntlich die Freiheit nehmen, jederzeit und 
weltweit dagegen zu verstoßen. Die Definition der 
Kinderpornographie ist nahezu wortgetreu jene aus 
$ 2256 des US Criminal Code, also des Strafgesetzbu- 
ches der Vereinigten Staaten. Dieser wartet mit einer 
Besonderheit auf: Sofern auf Abbildungen die Scham- 
gegend von unter 18-jährigen Personen aufreizend zur 
Schau gestellt wird, gelten solche bereits als Kinderpor- 
nographie, wenn die Person bekleidet ist. Im Jahr 1994 
bestätigte der US-Kongreß in einer entsprechenden 
Entscheidung, daß zur Erfüllung des Kriteriums „auf- 
reizende Zurschaustellung der Schamgegend“ hinsicht- 
lich Kinderpornographie Nacktheit nicht vorliegen 
muß’. Interessant ist ferner, daß das in feministischen 
Kreisen geborene, bisher wegen seiner Schwammig- 
keit zu Recht nur als politischer Kampfbegriff! und 
weder von der seriösen Wissenschaft noch Justiz ver- 
wendete Wortpaar „sexuelle Ausbeutung“ plötzlich 
gerade wegen dieser Schwammigkeit zum juristischen 
Terminus erhoben wird. Politische, weniger durch Fak- 
ten als subjektive Emotionen fundierte Aussagen wie 
„Die sexuelle Ausbeutung von Kindern und die Kinder- 
pornographie nehmen immer besorgniserregendere 


® - als sei diese Ausbeutungsform wie jede 


Züge an 
andere nicht per se, sondern nur als Massenphänomen 
„besorgniserregend“ — oder „Ein wichtiger Bereich der 
organisierten Kriminalität betrifft auch die sexuelle 
Ausbeutung von Kindern durch Kreise, die über erheb- 
liches Kapital und internationale Verbindungen verfü- 
gen“ legitimieren nunmehr schwerwiegende Eingriffe 
ins Rechtssystem und etablieren dort Elemente von 
Willkür. Durch die Ausweitung des Vorwurfs der 
Kinderpornographie auf Werke mit Darstellern, die 
jünger als 18 Jahre wirken, wird durch die Hintertür ein 
faktisches Pornographieverbot mit „jung gebliebenen“ 
Darstellern erreicht — in Länderen, wo nichts so zele- 
briert und kommerziell vermarktet wird wie „jugendli- 
che Frische“ jenseits der 30 und wo eine ausgeprägte 
Altersfeindlichkeit herrscht. Geradezu grotesk daran ist 
überdies, daß sich ein Großteil der EU-Länder — inklu- 
sive der Bundesrepublik Deutschland — zugute hält, in 
den letzten Jahren die Sexarbeit legalisiert zu haben. 


Foto: Axel Bach, Montage: Gig 


Und obwohl sie damit unter die in allen 
EU-Ländern geltende Freiheit der Berufs- 
wahl fällt, soll sie nun für bestimmte Al- 
tersgruppen aus rein ideologischen Moti- 
ven aufgehoben werden. Die Verdam- 
mung der — objektiv nicht definierbaren 
— Pornographie ist im übrigen eines der 
Kernthemen des rechten Feminismus. 


Alleanza Internazionale 
zum „Kinderschutz“ 


Ähnlich verhält es sich mit dem rechts- 
feministischem Kinderschutz, dessen un- 
heilige Koalition mit dem für die USA so 
typischen religiös-fundamentalistischen 
Moralismus sich im Änderungsantrag B5- 
0499/2000 der für die aus dem faschisti- 
schen MSI hervorgegangene Alleanza 
Nazionale (AN) Gianfranco Finis im EU- 
Parlament sitzende Mailänderin Christiana 
Muscardini dokumentiert, welcher wie- 
derum klare Begrifflichkeiten vermeidet, 
um sein Ziel zu erreichen und etwa in 
Bezug auf sexuellen Mißbrauch durchweg 
von Pädophilie‘ spricht. Folglich finden 
sich darin Phrasen wie „Bekämpfung der 
Pädophilie“, die „Abartigkeit ihrer pädo- 
philen Neigungen“, die Gleichsetzung von 
Pädophilie mit einer „kriminellen Tätig- 
keit“ (die Neigung wird also identisch mit 
einer Handlung) sowie die Forderung, 
„Internet-Seiten, die diesem dunklen The- 
ma gewidmet sind, zu beseitigen und den 
Zugang zu ihnen zu versperren“. Die un- 
scharfen Formulierungen des Verbots von 
Websites mit „pädophilem Inhalt“ — un- 
ter die nach den vorhergehenden Defini- 
tionen letztlich auch die Homepages der 
berühmtesten Kunstmuseen der Welt fie- 
len— legen den Gedanken nahe, daß hier- 
unter eben nicht nur Kinderpornographie- 
seiten, sondern auch jene der pädophilen 
Selbsthilfe- und Aufklärungsbewegung 
eliminiert werden sollen. Propagandistisch 
ist die Bevölkerung über die Skandali- 
sierung — bevorzugt durch Boulevardme- 
dien — längst für die Jagd auf diese Strukturen 
vorbereitet worden: Sie wurden mehr oder we- 
niger offen zu Frischfleischbörsen erklärt. 


Eltern bei der Mafia? 


Indes sind die Rechtsgrundlagen mehr als zwei- 
telhaft. Der Rahmenplan bezieht seine Legiti- 
mation aus dem Artikel 29 des Amsterdamer 
Vertrages. Dieser ermöglicht eine „Annäherung 
der Strafvorschriften der Mitgliedstaaten nach 
Artikel 31 Buchstabe e, soweit dies erforderlich 
ist“, Dieser Artikel wiederum ermöglicht „Maß- 
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Eine Entkriminalisierung der Pädosenualität 
ist angesichts des jetzigen Zustandes ihrer 
/ globalen Kriminalisierung dringend erfor- 
derlich, nicht zuletzt weil sie im Widerspruch 
zu rechtsstaatlichen Grundsätzen aufrecht | 


erhalten wird. 


‚volkerbeck.de 


Pf — 


Joke erkannt? Genau: Wer heute das „gesunde Volksempfinden 
animieren will, darf die Gültigkeit von Grund 
nicht mehr verteidigen. Unschuldsvermutung, 
letzlichkeit der Wohnung ... Weg damit, 


nahmen zur Festlegung von Mindestvorschriften” 
jedoch nur in den Bereichen „organisierte Krimi- 
nalität, Terrorismus und illegaler Drogenhandel“. 
Im Rahmenplan steht ferner: „Die Straftaten 
müssen mit ausreichend schweren Sanktionen ge- 
ahndet werden, damit die sexuelle Ausbeutung 
von Kindern und die Kinderpornographie in den 
Anwendungsbereich bereits verabschiedeter In- 
strumente zur Bekämpfung der organisierten Kri- 
minalität ... einbezogen werden können.“ 

Ein Blick in die amtliche Kriminalstatistik 
zeigt jedoch ein anderes Bild. Etwa 72 Prozent 
der Täter sogenannten schweren sexuellen Miß- 
brauchs stammen aus dem Familien- oder Be- 


(Volker Beck 1988) 


# zur Wahl seiner Partei 


rechten auch für vermeintliche Pädophile 
informationelle Selbstbestimmung, Unver- 
und dann „wegschließen, und zwar für immer!” 
Kein Fake ist der Herr im Vordergrund, sondern Becks immer noch nicht eingetragener 
Lebenspartner und LSVD-Vorstandskollege Jacques Teyssier. 


kanntenkreis des Opfers. Dies ist auch bei rund 
50 Prozent der Täter schweren Mißbrauchs zur 
Herstellung von Kinderpornographie der Fall. 
Etwa 30 Prozent des „sexuellen Mißbrauchs“ ins- 
gesamt bestehen aus exhibitionistischen oder se- 
xuellen Handlungen vor Kindern’. Von einem 
Phänomen des organisierten Verbrechens kann 
also pauschal nicht gesprochen werden. Auch 
wenn der Europäische Rat das herbeizureden ver- 
sucht: Sexuelle Gewalt ist überwiegend im fa- 
miliären Nahfeld der Kinder präsent. Geradezu 
abstrus ist die Vorstellung, Exhibitionisten wür- 
den sich zum „Mißjbrauchen“ von Kindern orga- 
nisieren. 


Gigi Nr. Z5 


„Sexual- und 
iugendfeindlich” 


In den älteren Fassungen des Rahmenpplans fiel 
auch das „Verleiten“ von Kindern zu sexuellen 
Handlungen unter den Straftatbestand der sexu- 
ellen Ausbeutung, was zu einem Totalverbot von 
Sex mit und unter Jugendlichen geführt hätte. 
Daraufhin bezogen einige Organisationen — dar- 
unter viele namhafte deutschsprachige sexual- 
wissenschaftliche Institutionen — zum Teil heftig 
gegen den Vorschlag Stellung. Die Deutsche 
Gesellschaft für Sexualforschung (DGfS) nann- 
te ihn „reinen Populismus“, kritisierte das Fehlen 
des Prinzips der Verhältnismäßigkeit und erläu- 
terte, daß das Strafrecht als „ultima ratio“ vom 
Gesetzgeber nicht zum „Schutz irgendwelcher 
Moralen mißbraucht werden“ dürfe. In Bezug 
auf die wörtliche Übernahme des Criminal Code 
$ 2256 sprach die DGfS von „moralischer Kolo- 
nisierung“.® Die Österreichische Gesellschaft für 
Sexualforschung (ÖGS) kritisierte die unzulässi- 
ge Gleichsetzung von 5- und 17-jährigen „Kıin- 
dern“ sowie die Umkehr der Beweislast bei 
kinderpornographischen Darstellungen, die zu 
einer Totalprohibition von Pornographie mit 
Darstellern unter 25 Jahren führen könne, und 
legte dar, daß mit Einführung des Rahmenplans 
alle Bemühungen gegen den — inzwischen ge- 
strichenen — anti-homosexuellen Sonderrechts- 
paragraphen 209 des österreichischen Strafgesetz- 
buches, der sexuelle Kontakte zwischen Jugend- 
lichen und Erwachsenen kriminalisiert, zunichte 
gemacht würden. Die 1990 in Leipzig von Pro- 
fessor Kurt Starke gegründete Gesellschaft für 
Sexualwissenschaft e.V. attestierte dem Vorstoß 
eine „sexual- und jugendlichenfeindliche Einstel- 
lung“ und daßer das Liebes- und Sexualleben der 
Jugendlichen nicht ernst nimmt. Die Deutsche 
Gesellschaft für sozialwissenschaftliche Sexual- 
forschung (DGSS) sprach von einem „beklagens- 
werten Mangel an Kenntnissen, besonders was 
das Sexualleben der europäischen Jugendlichen 
von heute betrifft“. Die World Association for 
Sexology (WAS) kritisierte, daß der Vorschlag 
auf der einen Seite nicht alles Mögliche gegen die 


Dokument 12413/02 DROIPEN 57 MIGR 86 
? Das hauptsächliche Anliegen der Definition 
des Begriffs „Kind“ in der Konvention ‚bestand 
ursprünglich darin, Flüchtlingsfamilien mit Kin- 
dern und Jugendlichen vor der Trennung schüf- 
zen zu können. 

"United States vs. Knox: Der Beschuldigte Knox 
besoß Videobänder von volleyballspielenden be- 
kleideten Teenagern, worin auffallend auf die 
Schamgegend gezoomt wurde. Er wurde dafür 
zu fünf Jahren Haft wegen des Besitzes von 
Kinderpornographie verurteilt. 

' Val. dazu: Ursula Enders: „Zaort war ich, bitter 
war's”. Verlag Kiepenheuer & Witsch 2001, so- 
wie Dirk Bange (Hrsg.) „Handwörterbuch Sexu- 
eller Mißbrauch”, Seite 48, Hogrefe, 2001 

Bericht über die Sitzung des Europäischen Par- 
laments om 3]. Mai 2001, Dokument Nr. A5- 


sexuelle Ausbeutung von Kindern unternimmt, 
auf der anderen Seite jedoch eine massive 
Kriminalisierung einvernehmlicher jugendlicher 
Sexualität und Erotik vorsieht. Die Arbeitsge- 
meinschaft Humane Sexualität (AHS) wies in 
einer Pressemitteilung darauf hin, daß nach gesi- 
cherten Erkenntnissen 40 Prozent der Jugendli- 
chen im Alter von 16 Jahren Geschlechtsverkehr 
haben und daher der Entwurf „ohne jede Kennt- 
nis des jugendlichen sexuellen Verhaltens verfaßt 
worden zu sein“ scheint. Sogar der konservative 
Lesben- und Schwulenverband in Deutschland 
(LSVD) monierte in gewohnt staatstreuem Ton- 
fall, daß der Vorschlag „z.T. über das Ziel hinaus- 
schießt“ und „keineswegs sachgerecht“ ist. 


Kollision von Schutzalter 
und Strafmündigkeit 


Aufder 14. Fachtagung der International Asso- 
ciation for the Treatment of Sexual Offenders 
(IATSO)? vom 11. bis 14. September 2002 in 
Wien fand eigens zum EU-Rahmenplan ein Sym- 
posium statt. Auch dort erntete die EU-Kom- 
mission harsche Kritik: Der Jurist Dr. Helmut 
Graupner zeigte in einem Vortrag'” die derzeit 
geltenden Schutzaltersgrenzen in Europa auf. Die 
minimalen Grenzen liegen derzeit zu 46 Prozent 
bei 14, zu 69 Prozent bei 15 und bereits zu 98 
Prozent der Staaten bei 16 Jahren''. Er arbeitete 
auch heraus, daß die Strafmündigkeit in Europa 
weitgehend dem Schutzalter folgt. So können 
derzeit in Deutschland sexuelle Kontakte unter 
Kindern strafrechtlich nicht sanktioniert werden, 
da diese das Alter der Strafmündigkeit noch nicht 
erreicht haben, obwohl dies nach $176 StGB 
auch unter sexuellen Mißbrauch von Kindern 
fällt'?. Michael C. Baurmann vom Bundeskrimi- 
nalamt erläuterte in einem bemerkenswerten 
Vortrag" die Zweischneidigkeit juristischer Sank- 
tionen zur Wahrung des Rechts auf sexuelle 
Selbstbestimmung von Kindern, vor allem in 
Hinblick auf deren sekundäre Schädigung" durch 
das soziale Umfeld und Ermittlungen bei der Ver- 
folgung von Mißbrauchsfällen. Er verwies auf 
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6 Sexueller Mißbrauch wird in den USA fälschli- 
cherweise als Pädophilie deklariert. Mißbraucher 
gelten auch dann als Pädophile, wenn sie nicht 
(ausschließlich) pädophil sind, sondern auf Kin- 
der als Ersatzobjekte ihrer sexuellen Befriedigung 
ausweichen. 

’Polizeiliche Kriminalstatistik 1999: Opfer-Tat- 
verdächtigen-Beziehung 

® Dokumentation: „Hysteria repeating”, ©igi Nr. 
15, September/Oktober 2001, Stellungnahme der 
Deutschen Gesellschaft für Sexualforschung 

? hitp://www.medacad.org/iatso 

0% Dr, Helmut Graupner: Keynote-Lecture at the 
7" International Conference of the International 
Association for the Treatment of Sexual Offen- 
ders (IATSO): Sexual Consent - The Criminal Law 
in Europe and ©verseas 


die Kriminalitätsbelastungszahlen” von sexuel- 
lem „Mißbrauch“, deren absolutes Maximum bei 
„Lätern“ zwischen dem 14. und 16. Lebensjahr 


liegt. 


Feines Herrschaftsinstrument: 
sexueller Kindesmißbrauch 


Der EU-Rahmenplan proklamiert Maßnahmen 
gegen den sexuellen „Mißbrauch“ von Kindern. 
Dieser ist jedoch ein außerordentlich komplexes 
Problem, das mit linearem Denken nicht zu er- 
fassen ist und dem mit strafrechtlichen Sanktio- 
nen allein nicht begegnet werden kann. Daß} die 
Androhung drakonischer Strafen präventiv wirkt 
— Strafen greifen zudem erst dann, wenn die 
Handlung vollzogen ist —, ist ein weit verbreite- 
ter Irrglaube'*, den sich Politiker aber gerne zur 
Mobilisierung des Mobs für ihre eigenen, meist 
ganz anderen Ziele zunutze machen. Die Reali- 
tät sieht anders aus: Europa hat in den vergange- 
nen Jahrzehnten die recht eindrucksvolle Erfah- 
rung gemacht, daß sexuelle Liberalisierung — und 
damit verbunden Lockerungen im Sexualstraf- 
recht — zu weniger Gewalttaten im sexuellen 
Bereich geführt hat. Eine moralisierende Gesetz- 
gebung bewirkt demnach das genaue Gegenteil 
dessen, was sie zu verhindern vorgibt. 

Vor diesem Hintergrund entpuppt sich der 
EU-Rahmenplan als moralisches Machwerk, das 
gegen die Sexualität an sich und nicht gegen se- 
xuelle Gewalt gerichtet ist. Es nutzt das Totschlag- 
argument des „Mißbrauchs“ geschickt als troja- 
nisches Pferd, um europäische Polizei- und Ge- 
richtsbarkeitsbefugnisse auszuweiten. Wir erle- 
ben in der drohenden EU-Richtlinie nicht weni- 
ger als die prototypische Entäußerung eines Ob- 
rigkeitsstaates, der seinen Bürgerinnen und Bür- 
gern — an deren menschlichen Bedürfnissen vor- 
bei — die Moralvorstellungen einiger Weniger 
aufoktroyieren möchte und auf dem besten Wege 
ist, ein neues Zeitalter der überwunden geglaubten 
Prohibition der Pornographie einzuläuten. 


| Die Ausnahme von 2 Prozent ist auf die Repu- 
blik Irland zurückzuführen, die als einziges EU- 
Land eine Schutzaltersgrenze über 16 Jahren hat, 
2 Sofern Kinder (Personen unter 14 Jahren) sexuel- 
le Kontakte untereinander haben, mißbrauchen 
sie sich nach deutschem Recht gegenseitig. 

'3 Michael C. Baurmann: Adoleszenz, Sexuali- 
tät und Strafrecht — die kriminologische Perspek- 
tive 

'* Vgl. Michael €. Baurmann, „Sexualität, Ge- 
walt und psychische Folgen”, 1983 

5 Tatverdächtige pro 100.000 der entsprechen- 
den Alters- und Geschlechtsgruppe beim „Se- 
xuellen Mißbrauch von Kindern” in Deutsch- 
land, Polizeiliche Kriminalstatistik 1996 

'% Erinnert sei an die absolute Zunahme der 
Morddelikte seit Wiedereinführung der Todes- 
strafe in den USA 1976. 
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Für Bürgerrechtsgruppen heißt der als FBl-Agent „new 
left terrorists“ jagende heutige Gouverneur Oklaho- 
mas „Killer-Keating”. Zwölf der 54 zuletzt im Staate 
Exekutierten halten sie - etwa wegen manipulierter 


Beweismittel — für wahrscheinlich unschuldig. 


it gerade mal 18 Jahren wurde Jay 
Wesley Neill 1983 Berufssoldat. 
Doch schon im Sommer 1984 ent- 
ließ ihn die US Army, nachdem seine Homosexu- 
alität bekannt geworden war. Ohne Job, gerie- 
ten er und sein Partner Robert Johnson (21), in 
Schwierigkeiten. Angesichts Tausender Dollar 
Schulden beschlossen sie, die Bank im 990 See- 
len-Nest Geronimo an der Grenze zu Texas aus- 
zurauben. Beim Überfallam 14. Dezember 1984 
wurden drei Angestellte erstochen und vier Kun- 
den angeschossen; einer erlag später den Verlet- 
zungen. Die Polizei verhaftete Neill und Johnson 
am 17. Dezember 1984 in San Francisco. 

1985 zum Tode verurteilt, hob der Berufungs- 
Strafgerichtshof Oklahomas die Urteile jedoch 
1992 wieder auf: Den Angeklagten hätte geson- 
dert der Prozel} gemacht werden müssen. Johnson 
bekam im zweiten Verfahren eine lebenslange 
Freiheitsstrafe ohne die Option einer vorzeitigen 
Entlassung. 

Als sich Neills zweiter Prozeß 1992 dem Ende 
näherte, erklärte er den Geschworenen, er erwar- 
te kein Mitgefühl, und an die Familien der Opfer 
gewandt: „Es tut mir leid, es tut mir leid. Es frißt 
mich auf und das ist wohl Teil meiner Strafe ... 
Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, um es gut 
zu machen. Aber das geht leider nicht.“ Zuvor 
war auch der frühere Mißbrauch durch den Vater 
und später den Stiefvater zur Sprache gekom- 


men. Diesen besonders in Verfahren gegen zur 
Tätzeit noch jugendliche Täter entlastenden Fakt 
konterte der Staatsanwalt im Schlußplädoyer an 


Foto: Government of Oklahoma 


die Jury jedoch auf seine 
Weise: „Denken Sie kurz 
über den Mann nach, über 
den Sie urteilen sollen und 
dessen adäquate Strafe Sie 
bestimmen sollen. Beden- 
ken Sie dabei ein paar Din- 
ge, die seine wahre Persön- 
lichkeit beschreiben, was für 
eine Person er ist. Er ist ein 
Homosexueller, die Person, 
über die Sie urteilen — abge- 
sehen davon, daß er Jay Neill ist. Sie entscheiden 
über Leben und Tod einer Person, die sich völlig 
der Homosexualität verschworen hat. Mit die- 
sen Dingen befaßt man sich halt, wenn man eine 
Person beurteilen will, über die man zu Gericht 
sitzt. Dieses Individuum ist ein Homosexuel- 
ler!“ Das Urteil lautete: Todesstrafe. 


„Ich wünschte, ich hätte mehr 
vom Leben gewußt, als ich ein 
verwirrter 19-Jähriger war.” 


Im August 2001 kam der Fall vor den United 
States Court of Appeals for the Tenth Circuit. 
Carlos Lucero, einer der drei Berufungsrichter, 
erklärte im Gegensatz zu seinen Kollegen: „Die 
Art und Weise, wie der Staatsanwalt im Prozeß 
in eklatanter Weise homophoben Haß geschürt 
hat“, so Lucero, „gehört nicht in den Gerichtssaal 
einer zivilisierten Gesellschaft“. Und weiter: 
„Diese Auslassungen lassen nur einen Schluß zu: 
Unter anderem sollte Neill deswegen getötet wer- 
den, weil er schwul ist! Ich kann mich dem Ur- 
teil nicht anschließen, denn ich vertraue keinem 
Verfahren, das aufdem Verlangen eines Staatsan- 
walts beruht, die Geschworenen mögen die Todes- 
strafe verhängen zumindest teilweise wegen des- 
sen, was die Person ist, und nicht dessen, was sie 
getan hat.“ Der Court einigte sich auf die letzt- 
malige Überprüfung seiner Entscheidung. Zwar 
bewerteten auch jene Richter, die für Neills Exe- 
kution gestimmt hatten, die Auslassungen des 


23 


Januar/Februar zC005 


Jay Neill starb am 12. Dezember um 18.17 Uhr 
im Gefängnis von McAlester. Der 37-Jährige war 
2002 der sechste Exekutierte in Oklahoma, der 
133. seit 1915 und der 54. mit Injektion Getöte- 
te. Die Jury, alle Berufungsinstanzen, zuletzt der 
Gouverneur hätten den Staatsmord verhindern 
können. Doch sie alle legitimierten die Strategie 
des homophoben Staatsanwalts. Die Fakten von 
amnesty international! ergänzte EıkE STEDEFELDT 


Staatsanwalts als „unangebracht“ und „ohne le- 
gitime Rechtfertigung“, sprachen ihnen aber Ein- 
fluß auf den Prozeßausgang ab. Lucero plädierte 
erneut dagegen: „Warum sind diese Kommen- 
tare [des Staatsanwalts]} nicht einfach nur unange- 
bracht, sondern mehr? Staatsanwälte wissen, daß 
Schwulen und Lesben allerorts in der Gesellschaft 
grundsätzlich mit Vorurteilen begegnet wird. Ein 
often schwuler Angeklagter ist daher bereits vom 
Beginn der Strafverfolgung an benachteiligt. Be- 
einflußt ein Staatsanwalt die Geschworenen da- 
hingehend, die Schuldfrage oder die Frage Leben 
oder Tod auf Basis anti-homosexueller Vor- 
eingenommenheit zu entscheiden, wird dieser 
Nachteil exponentiell vervielfacht und verfas- 
sungsrechtlich bedenklich. Das ist deshalb so, weil 
Staatsanwälte eine Vertauensposition bekleiden 
und ihre Ermahnungen bei Geschworenen gro- 
Bes Gewicht haben. Die Rechtfertigung dieser 
Art Bemerkungen war zweifellos illegitim. Der 
Staatsanwalt untergrub die Möglichkeit, ein auf 
Verstand statt auf Emotionen basierendes Urteil 
zu fällen, indem er seine Vertrauensposition miß- 
brauchte und die antischwulen Vorurteile an neu- 
ralgischem Punkt in der Phase der Urteilsfindung 
über Leben oder Tod katapultierte.” 

Jay Wesley Neill reichte kein Gnadengesuch 
ein. Der Gouverneur hätte Vollstreckungsauf- 
schub gewähren und damit die Umwandlung ın 
eine Freiheitsstrafe erwirken können angesichts 
weltweiter Proteste gegen ein Urteil, das unter 
offenem Bruch der UN-Richtlinien über die Rolle 
von Staatsanwälten zustande kam. Diesen zufol- 
ge sollen Staatsanwälte ihre „Aufgaben fair, kon- 
sequent und prompt erfüllen, die Menschenwür- 
de achten, die Menschenrechte wahren“ sowie 
„ihre Funktion unparteiisch ausüben und jegliche 
politische, gesellschaftliche, religiöse, kulturelle, 
sexuelle oder jegliche andere Art von Diskrimı- 
nierung unterlassen“. Frank Keating, Gouverneur 
von Oklahoma, hat es nicht getan. 


' Der Artikel basiert aut einem amnesty-Aktions 
appell (vgl. www.ocadp.org/action/alerts htm!) 
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Birgit Bender 
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Miss Biggi goes Bundestag 


Nach ihrem „freiwilligen Abschied vom Landtag“ in 
Stuttgart vor einem Jahr ist die gebürtige Düsseldor- 
ferin Birgit Bender nun in Berlin gelandet, wo „unser 
Mädel“ für die Bündnisgrünen einen „warmen Sitz 
im Parlament“ ergatterte, wie die von der gleichen 
Partei finanzierte Oxeer-Zeitung im November freu- 
dig mitteilen konnte. Nur: Wer ist diese Frau? Jahr- 
gang 1956, studierte sie Jura in Köln, Genf und Frei- 
burg. Weitere Aufenthaltsorte verrät „die Biggi” (taz) 
auf ihrer Abgeordneten-Homepage: „Referendariat 
in Berlin, u. a. praktische Ausbildung bei einer An- 
wältin und Kommunalpolitikerin in San Francisco, 
1984: Umzug nach Stuttgart.“ Einbußen in der Le- 
bensqualität beim Umzug von San Francisco nach 
Stuttgart machte Frau Bender durch beruflichen 
Aufstieg wett: „1984-1988: Justitiarin, später Frauen- 
referentin bei den Grünen im baden-württembergi- 
schen Landtag, 1988: Wahl in den Landtag als Stutt- 
garter Abgeordnete im Innenstadtwahlkreis, 1988- 
1990: Fraktionsvorsitzende, 1992-2000: Stellvertre- 
tende Fraktionsvorsitzende, 1992-1996: Vorsitzende 


Raus aus der Anonymität ] 


Über ein nach eigenen Angaben „bürgerrechtlich ori- 
entiertes“ türkisches Lesbenprojekt berichtete Lizzie 
Pricken in Gig’ Nr. 13 (Mai /Juni 2001): 

„Aus Izmir angereist war Hülya Tarman .. „Öte-ki 
ben hatte im August 2000 erstmals den Schritt in die 
türkische Öffentlichkeit gewagt und rund 150 lesbi- 
sche Frauen angesprochen. Hülyas Gruppe hält sich 
von den Medien fern — sowohl in der Türkei, als auch 
im Ausland ... Die Aktivistin ... spricht grundsätz- 
lich nur noch mit lesbischen Journalistinnen und zwar 
am liebsten anonym.“ Die Ankündigung, eine lan- 
desweite Lesbenzeitschrift herausgeben zu wollen, 
löste seinerzeit auch Irritationen aus, denn die — nicht- 
kommerzielle! — Zeitschrift sollte, so Tarman, erst 
erscheinen, „wenn das Geld da ist“, das Tarman bei 
geeigneten SponsorInnen in der Lesbenszene West- 
europas zu beschaffen gedachte. 

Ein Jahr später sehen sich nun die Münchner Or- 
ganisatorinnen der Vortragsreise zu einer deutlichen 
Distanzierung von der einstigen Referentin genötigt: 
„Die Geschichte von Öre-ki ben nimmt immer um- 
fangreichere Ausmaße an, leider zu ihren Ungunsten”, 
schrieben die Orga-Frauen am 25. Dezember „an alle 
noch Öte-ki ben-Interessierten.“ „Hülya Tarman ... 
nutzt die öffentliche Anonymität — und vor allem 
die internationale Anonymität — aus ... [Sie} konnte 


Licence to kill 


Im Land des unbegrenzten Schußwaffengebrauchs hat 
die Justiz praktisch eine neue Art von Lizenz zum 
Töten ausgegeben. Am 17. Dezember 2002 nämlich 
konnte in den US-amerikanischen Medien endlich 
der Freispruch für Dontee D. Stokes bejubelt wer- 
den, dem ein Mordversuch an dem römisch-katholi- 
schen Geistlichen Maurice J. Blackwell vorgeworfen- 
worden war. Das Gericht in Baltimore folgte der 
Darstellung der Verteidigung des Angeklagten, wo- 
nach Stokes von Blackwell vor zehn Jahren sexuell 


des Ausschusses für Frauen, Familie, Weiterbildung 
und Kunst, langjährige Mitgliedschaft in Bundes- 
gremien der Partei wie Länderrat und Frauenrat, 1999: 
Wahl in den baden-württembergischen Parteirat der 
Grünen“. Welche Folgen dieser Karrieremarathon fürs 
Denken bei der Dame mit dem warmem Sitz in Ber- 
lin zeitigte, verriet sie der Oueer-Zeitung höchstselbst: 
„Es gibt plurale Lebensformen und das ist zu respek- 
tieren. Man muß aber doch nicht Wohngemeinschaf- 
ten, Geschwistergemeinschaften oder Dreierbeziehun- 
gen verrechtlichen. Den Bedarf sehe ich ausschließ- 
lich bei Partnerschaften.“ Denn wo kämen wir hin, 
wenn man Beziehungsformen verrechtlichen würde, 
die — jeweils zum Nachteil der Beteiligten - längst 
verrechtlicht sind? 

Und für all jene, die’s interessiert: Miss Biggi war 
auch eine der Protagonistinnen, die am 6. März 1999 
im Kölner Gertrud-Ehrle-Haus des Katholischen 
Frauenbundes dem konservativen Schwulenverband 
in Deutschland (SVD) das im antifeministischen 
Kampf so dringend benötigte „L“ verschafften. 


bisher aus ihrem Verwirrspiel internationales (Spen- 
den- und Kontakt-)kapital von nicht unerheblicher 
Höhe schlagen ... Die Summe, die Hülya seit Januar 
2001 allein von deutscher Seite aufgrund der Veran- 
staltungen und Zuwendungen zusammenbrachte“, 
belaufe sich auf insgesamt über 10.000 Euro, „wenn 
nicht mehr. Herausgekommen ist allerdings nur eine 
einzige kleine Din-A 5 Öte-ki ben-Ausgabe (ca. 40 
Seiten), deren Produktion in der Türkei weniger ko- 
stet als in Deutschland ... Darüber hinaus besteht 
kein Zeitungskollektiv, von dem Hülya aber auf Ver- 
anstaltungen redet.“ Das stets auf ihr Privatkonto 
überwiesene Geld soll hauptsächlich sie selbst ver- 
braucht haben. „Die Anzahl der Betroffenen in der 
Türkei wird immer größer, je mehr wir nachfragen.“ 
Erst letzten November hatte Hülya Tarman wieder 
bei Homo-Projekten Deutschlands gastiert und er- 
neut um finanzielle Unterstützung ihres Projekts ge- 
worben, wobei sie als Referenz offenbar auch die 
Unterstützung europäischer Lesbenaktivistinnen sug- 
gerierte, die das Projekt gar nicht kennen. Die baye- 
rischen Orga-Frauen wollen nun herausfinden, was 
an den Vorwürfen gegen Tarman „wahr und was 
falsch ist. Dafür braucht es Belege, Hinweise und 
ZeugInnen“, die sich per e-mail an amalie) 1 @gmx.net 
oder auch die Gigi-Redaktion wenden können. 


mißbraucht worden sei und an einem posttraumati- 
schen Streß-Syndrom gelitten habe. (Über drei wei- 
tere Verstöße von Stokes gegen das Waffengesetz wird 
erst noch entschieden. Ob er auch dabei glaubhafte 
Traumata erlitten hat, bleibt abzuwarten.) „This is a 
statement not just for me, but for every person who 
has been abused by anyone,“ wird der Freigesproche- 
ne von der Baltimore Sun zitiert. Recht hat er. 
MinistrantInnen aller Länder, besorgt euch Handfeu- 
erwaffen! 


Fotos Landtag Baden-Württemberg, Landtag NAW 


[kleinholz] 


„In EU-Europa müssen wir uns immer wieder be- 
wußt machen, daß vor unserer unmittelbaren Haus- 
tür nach wie vor homophobe Lebensbedingungen 
herrschen“, so der Pressedienst des Lesben und 
Schwulenverbands (LSVD) am 12. November 2002. 
Und wo fängt das „vor unserer unmittelbaren Haus- 
tür“ für einen regierungsnahen Homophilenverband 
an? Natürlich: „In Jugoslawien“. 

„Weitere Infos“ dazu gab Jens Petring, „Südosteu- 
ropa-Beauftragter des LSVD“ und nebenberuflich 
grüner Fraktionsgeschäftsführer im Düsseldorfer 
Stadtrat: „Mit Unterstützung von ILGA und HIVOS 
Niederlande ist es gelungen, die noch junge jugosla- 
wische Schwulen- und Lesben-Selbsthilfeorganisati- 
on GAYTEN zu fördern. Sie hat eine Medienkam- 
pagne entwickelt, um in ihrem Land und in der Bal- 
kan-Region für die Akzeptanz und das Selbstbe- 
stimmungsrecht sexueller Minderheiten zu werben 
und auf die nach wie vor weit verbreiteten Vorurteile 
und Diskriminierungen aufmerksam zu machen.“ 
Leider wollten die zu Bekehrenden „vor unserer un- 


Fälschlicherweise als „peinliche Ergebenheitsadresse“ 
charakterisierte Gig im letzten Heft ein Schreiben 
des scheidenden Geschäftsführers des Schwulen Netz- 
werks Nordrhein-Westfalens, Manfred Ackermann 
(vgl. Meldung „Wir haben gelernt!“, Gigi Nr. 22, 
Seite 15). Denn der mit dem Wunsch nach „Zusam- 
menarbeit“ zwischen dem Netzwerk und dem Spre- 
cher des Lesben- und Schwulenverbandes in Deutsch- 
land (LSVD), Volker Beck, schließende Brief war 
vielmehr als vorauseilende Abtretungserklärung ge- 
dacht: Neuer Geschäftsführer der Netzwerks ist Uwe 
Schäfer, 1990 Mitgründer des ostdeutschen SVD und 
nach eigenen Angaben „jahrelang Sprecher des LSVD 
Thüringen“. 

Da das Netzwerk schon vor Jahren inhaltlich auf 
LSVD-Linie gebracht und dessen nordrhein-westfä- 


„Ceni ist der festen Überzeugung, daß gerechter Frie- 
den zwischen den Völkern nur dadurch erlangt wer- 
den kann und erst dann garantiert und dauerhaft ist, 
wenn ein innergesellschaftlicher Frieden zwischen den 
Geschlechtern erreicht ist ... Es ist ... unser Ver- 
ständnis von Frauenarbeit ..., Kritiken und Prakti- 
ken zu entwickeln, die sämtliche gesellschaftliche 
Konfliktfelder umfassen.“ — Noch im Januar erscheint 
die zweite Nummer der kurdischen Frauenzeitschtift 
Cent. Das in deutscher und englischer Sprache vom 
Kurdischen Franenbüro für Frieden e.V. in Düsseldorf 
herausgegebene Bulletin, dessen Name Ceni im kur- 
dischen Zazaki-Dialekt „Frauen“ bedeutet, will vier- 
teljährlich „gegen alle patriarchalischen Auswirkun- 
gen wie Gewalt, Krieg, Rassismus, Sexismus und jeg- 
liche Spaltung der Menschen arbeiten.“ 

Das erste Heft berichtete im Oktober 2002 unter 
anderem über staatliche Repression im Vorfeld der 
Parlamentswahlen am 3. November und über den 
Vierten Kongreß der Partiya Jina Azad, der „Partei 
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mittelbaren Haustür“ nicht recht mitspielen. War man 
bei germanischer Entwicklungshilfe vielleicht ein we- 
nig zickig in dem einst von der Wehrmacht heimge- 
suchten und 1999 mit deutscher Hilfe nochmals zer- 
bombten Land, dessen Ministerpräsident, ein Fried- 
rich-Ebert-Stipendiat, allgemein „der Deutsche“ ge- 
nannt wird? Natürlich nicht! „Die Werbeagentur 
‘NetMedia’ in Belgrad wurde angefragt, diese Kam- 
pagne umzusetzen. Sie hat dies mit Hinweis auf mög- 
liche Geschäftsschädigung abgelehnt. Dieses Beispiel 
zeigt, daß es in Serbien derzeit kaum möglich ist, eine 
demokratische Öffentlichkeit herzustellen, selbst dann 
nicht, wenn die konzeptionellen und finanziellen Vor- 
aussetzungen gegeben sind.“ Dasind die marktwirt- 
schaftlichen Prinzipien im Protektorat wohl noch 
nicht voll durchgeschlagen. „Unsere Solidarität ist un- 
verändert ein wichtiges Element, um Mut zu machen 
und die dort lebenden Schwulen und Lesben spüren 
zu lassen, daß sie nicht alleine sind.“ — Und falls das 
nicht hilft, gibt’s für Widerspenstige ja immer noch 
diesen willigen Gerichtshof in Den Haag. 


lischer Landesverband wegen Veruntreuung von 
Staatsgeldern erst kürzlich Insolvenz anmeldte, fand 
letztlich zusammen, was zusammenfinden mußte. 
Und welches ist für den neuen LSVD-Geschäfts- 
führer beim Netzwerk das wichtigste Thema? „Die 
Finanzierung ist für mich das wichtigste Thema, denn 
Geld gibt es nie genug“ — vor allem, wenn man aus 
einem Verein kommt, bei dem es gern irgendwo ver- 
schwindet. „Hier muß verstärkt agiert werden, bzw. 
untersucht werden, welche Projekte, die noch nicht 
gefördert werden, noch hinzukommen können und 
wo wir sonst noch Töpfe anzapfen können“, sagte 
der ordnungsgemäß verpartnerte Philosoph dem 
Kölner Szenemagazin R/£. Und noch etwas verriet 
er: „Ich war ein Grüner, aber nur bis Kosovo. Das 
deutet schon auf eine linke Haltung hin, nicht?“ 


der Freien Frau“, an dem mehr als 300 Frauen sowie 
20 Männer in den kurdischen Bergen teilnahmen: 
„Die Öffnung der Mitgliedschaft für Männer unter 
bestimmen Voraussetzungen“ sei „ein aufsehenerre- 
gender Beschluß“, so Ceni. Im Parteibeschluß heißt 
es zum Procedere wörtlich: „Seit Beginn der Frauen- 
befreiungsbewegung gehörte das Projekt, den Mann 
zu verändern, zu den Hauptzielen ... Entsprechend 
der Satzung kann ein Mann auf Vorschlag von zwei 
Parteimitgliedern, auf Beschluß der Parteiorganisati- 
on... und mit Zustimmung des Parteirats Mitglied 
werden. Die Dauer der Mitgliedschaftskandidatur ist 
sechs Monate, während dieser Zeit findet eine“ — 
ausschließlich von Frauen geleitete — „Ausbildung in 
einer Parteiorganisation statt. Die Entlassung aus der 
Mitgliedschaft erfolgt auf dem gleichen Weg.“ 

Ceni gibt's im Jahresabo für 9 Euro beim Kurdi- 
schen Frauenbüro für Frieden e.V., Grupellostraße 27, 
40210 Düsseldorf. Bestellungen sind auch per e-mail 
möglich unter kurdish.woman.peace.offtce(Wgmx.de. 
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Helene Riefenstahl 
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Propaganda-Lüge 


Carl Ed. Schünemann ist Inhaber eines Kunstverla- 
ges in Bremen. Mit nebenstehendem Porträtfoto warb 
im Weihnachtsgeschäft sein Prospekt um Kunden, 
wobei eine alte Nazisse mit einer umsatzträchtigen 
Unbedenklichkeitserklärung angepriesen wurde: 
„Leni Riefenstahl, Deutschlands geniale, aber um- 
strittene Regisseurin, dreht seit Jahrzehnten keine 
Filme mehr — weil sie“ und ihre Nazi-Ästhetik nach 
55 Millionen Toten kein vernunftbegabtes Wesen 
mehr ertrug? Falsch: „weil sie in den 30er Jahren 
einwilligte, einen Dokumentarfilm über den Reichs- 
parteitag der NSDAP zu machen. Doch behauptet 
Riefenstahl, die niemals NSDAP-Mitglied war“, son- 
dern nur Hitlers Hofschranze, „Triumph des Willens 
(1934) sei keine faschistische Propaganda, sondern 
reine Kunst. Kann man im Fall Riefenstahl künstleri- 
sches Können und Geschichte trennen? Diese Frage 
läßt sich schwer beantworten“ — für Verleger, die in 
Profiterwartung vom Tatort Leinwand wegblicken: 
„Unser Blick richtet sich aber nicht auf die Regisseu- 
rin, sondern auf die Fotografin“, denn echte Nazi- 
Ästhetik muß im Gegensatz zu „reiner Kunst“ be- 
kanntlich flimmern. „12 Meisteraufnahmen stellen 
Meilensteine eines ereignisreichen Lebens dar und bil- 
den auch einen Teil der deutschen Geschichte ab. Mehr 


Teutoburg am Sonntag 


In sechs Jahren wird die Bundesrepublik Deutsch- 
land 2000 Jahre alt —- zumindest, wenn man der Lo- 
gik des Berliner Sonntags-Clubs für Perverse aller Art 
folgt und die Schlacht im Teutoburger Wald als ihr 
eigentliches Gründungsdatum festlegt. Ganz so weit 
zurück geht der Club nun freilich nicht, der bekannt- 
lich noch in der DDR gegründet wurde. Aber weil 
man zur Pflege des eigenen Mythos’ gar nicht lange 
genug im Arbeiter- und Bauern-Staat Widerstand 
geleistet haben kann, kündigt der „SC“ für 2003 Fei- 
erlichkeiten zum „30-Jährigen“ an. 

Was das Jahr 9 für die BRD, das ist der 15. Januar 
1973 für den Sonntags-Club. Denn an jenem Abend 
sahen spätere Aktive der „Homosexuellen Initiative 
Berlin“ (HIB) gemeinsam im Westfernsehen den 
Praunheim-Film „Nicht der Homosexuelle ist per- 
vers, sondern die Situation, in der er lebt“. Ab März 
1973 trafen sich auf Initiative des Studenten Peter 
Rausch dann jeden Freitag ca. zehn Personen — jeden 
zweiten Sonntag gab’s eine größere Veranstaltung in 
Wohnungen - und bildete sich parallel um Ursula 
Sillge eine Lesbengruppe. Beide Gruppen arbeiteten 


Heldentod 


Vor dem nächsten Krieg noch schnell ein „Tip für 
unsere Soldaten“ aus Springers Berliner Boulevard- 
gazette B.Z. vom 6. November: „Im Bordell Licht 
anschalten!“ Denn: „In einer kleinen Broschüre in- 
formiert jetzt das ‘German Medical Team’ der Bun- 
deswehr ihre Schützlinge in Georgien über die sexu- 
ellen Gefahren und Gepflogenheiten am Einsatzort. 
Von „nicht käuflichen Damen“ sollen unsere, pardon: 
ihre Schützlinge „grundsätzlich die Finger lassen, 
warnt die Info-Schrift — sonst riskiere man ‘von ihrer 


hierzu erfahren Sie“ — na, wo wohl? — „rechts“. 
Dort erfahren Sie dann nochmals denselben Un- 
sinn, aber auch dies: „Leni Riefenstahls Original-Fo- 
tografien sind heute bereits gesuchte Sammlerobjekte 
und werden auf Auktionen zu Höchstpreisen gehan- 
delt. Für ihr Portefolio wählte sie persönlich 12 Moti- 
ve aus, die ihr ganz besonders am Herzen liegen.“ Die 
Gesamtauflage ist auf 250 Exemplare limitiert, von 
den 100 Luxusexemplaren ist jedes der 12 Blätter 
handsigniert — macht läppische 5.400 Euro. Wer das 
kaufen und vor allem bezahlen soll? „Doch die schwule 
Ästhetik hat noch mehr Anleihen bei Leni Riefen- 
stahl genommen als nur die schwärmerische Bewun- 
derung männlicher Körper“ schrieb Götz Fabry in 
Gigi Nr. 21, nämlich „das mangelnde Bewußtsein 
dafür, daß bestimmte ästhetische Formen bereits mit 
spezifischen Inhalten aufgeladen sind, selbst dann, 
wenn sie aus ihrem ursprünglichen Kontext entfernt 
wurden.“ Fabry lag offenbar richtig. Der zitierte Pro- 
spekt lag der Schwulen-Illu Serge/ (12/2002) bei. 
Herausgegeben wird dieser Berliner Homo-Anzei- 
ger von Olaf Alp, dem Editor auch des neuen Lifestyle- 
Magazins Mate. Eine Bewertung dieser Drucksache 
finden Sie auf Seite 31, die letzten Dummheiten zu 
Riefenstahl in der Rubrik „Der Kunde hat das Wort“. 


zunächst getrennt, bis die X. Weltfestspiele der Ju- 
gend und Studenten im Juli/August 1973 — u.a. 
beeinflußt durch die SEW-Fraktion der „Homosexu- 
ellen Aktion Westberlin“ — Auslöser für die Grün- 
dung der ersten DDR-Homosexuellengruppe wur- 
den: besagter HIB. Diese löste sich, entnervt durch 
die ständige Ablehnung und repressive Maßnahmen 
staatlicher Stellen, zum 1. Mai 1980 auf. Es gab keine 
HIB mehr und noch keinen „Sonntags-Club“ und 
laut Aussagen ihrer Protagonisten keine öffentlichen 
Aktionen oder Veranstaltungen von Aktivisten, die 
in beiden eine Rolle spielten, bis im Herbst 1985 
regelmäßige Veranstaltungen im Berliner Jugend- 
Klub Veteranenstraße in die Gründung des heutigen 
„Sonntags-Clubs“ mündeten: am12. Januar 1986 
Macht also läppsche 13 hinzugedichtete Jahre — 
aber für den Sonntags-Cub gar nichts. Denn wie lehrt 
uns das allwissende Internet: „Um kaum eine Schlacht 
in der Geschichte Deutschlands ranken sich so viele 
patriotische Legenden (um nicht zu sagen Märchen), 
wie um die Schlacht im Teutoburger Wald ... Tat- 


sächlich war (fast) alles anders.“ 


Familie getötet’ zu werden.“ Aber auch eine Prosti- 
tuierte, „die 'blaß und krank’ aussehe, könnte Aids 
haben“. Bundeswehr-Soldaten mit bleichem Antlitz 
selbstverständlich nicht. 

Die Doktoren jedenfalls „empfehlen den Solda- 
ten, die Dame ihrer Wahl vor Arbeitsantritt "nackt 
und in hellem Licht’ genau zu begutachten. Und be- 
vor es dann zur Sache geht, wird den Soldaten noch 
nahe gelegt, den Umgang mit dem Kondom zu üben.“ 
Um wenigstens den nächsten Fick zu überleben. 


Fotos Privat, Standbid aus „Das blaue Licht” (1931); NATO 
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In der Kategorie „Familie/Unterrichtung“ berichtet 
der vom Bundespresseamt erstellte Infoletter Hezte 
im Bundestag (HıB) am 17. Dezember über weitere 
verkannte Erfolge rot-grüner Emanzipationspolitik: 

„Zur Umsetzung des Gender-Mainstreaming-An- 
satzes ... hat die Bundesregierung inzwischen 34 Mo- 
dellprojekte auf den Weg gebracht, in denen Vorge- 
hensweisen für ein routinemäßiges, gender-sensibles 
Verfahren für alle Arbeitsvorgänge und -felder der 
Ministerialverwaltung entwickelt werden. Dies geht 
aus dem fünften Bericht der Bundesrepublik Deutsch- 
land zum Übereinkommen der Vereinten Nationen 
zur Beseitigung jeder Form von Diskriminierung der 
Frau hervor, den die Bundesregierung als Unterrich- 
tung (Bundestags-Drucksache 15/105) vorgelegt hat. 
Gender Mainstreaming ist... eine Strategie, die von 
einem modernen, geschlechtergerechten Ansatz ge- 
prägt ist.“ 

Eine solche „Prägung“ verpflichtet eine deutsche 
Ministerialverwaltung natürlich: „Sämtliche Orga- 
nisationen und Personen, die an der Gestaltung poli- 
tisch-administrativer Konzepte und Maßnahmen be- 
teiligt sind“, haben demnach „unterschiedliche Lebens- 


Ebenfalls zum Thema Gender Mainstreaming befrag- 
ten die „Medienfrauen ARD/ ZDF“ auf ihrem 25. 
Treffen in Potsdam das Orakel in Form von Verbrau- 
cherschutzministerin Renate Künast (Bündnis 90/Die 
Grünen). Den Umständen entsprechend sybillinisch 
berichtet das Gewerkschafts-Medienmagazin M — 
Menschen Machen Medien im Dezember: Einiges ist 
erreicht worden in diesem Vierteljahrhundert, den- 
noch, ans Ausruhen kein Gedanke ... Frauen ‘in der 
ersten Reihe’, so die Ministerin, dürfen sich nicht dar- 
auf beschränken, die ‘Musen der Talkshows’ zu sein, 
sondern müssen angesichts der ‘Macht der Medien’ 
darauf hinarbeiten, traditionelle Rollenmuster zu über- 
winden ... Das ‘neue Zauberwort’ Gender Main- 
streaming muß ‘in unserem Werkzeugkasten’ zu ei- 
nem ‘durchsetzungsstarken Instrument’ werden, 
meinte die Ministerin.“ 


Wenn die Damen und Herren vom Verband der les- 
bischen und schwulen PsychologInnen (VLSP) über 
Normalität debattieren, ist Volksbelustigung ange- 
sagt. Dabei fing das Mitte November gemeinsam 
mit der Deutschen AIDS-Hilfe (DAH) in Berlin 
abgehaltene und als „Fachtagung“ deklarierte Passi- 
onsspiel zum Thema „Sexualität —- wohin?“ noch ganz 
harmlos an. „In seinem Eröffnungsreferat wies der 
Sozialwissenschaftler Dr. Michael Bochow noch auf 
den Widerspruch zwischen der auch massenmedial 
verkündeten Integration von Homosexuellen in die 
Heterowelt und die nicht zu unterschätzende Gewalt 
gegen Schwule hin.“ Doch dann fiel selbst Ozeer auf: 
„Bei der abschließenden Podiumsdiskussion wurde 
dieser Widerspruch übergangen. Mittlerweile sei bei 
Lesben und Schwulen als Folge des Rückgangs der 
Repression (Homo-Ehe’) eine ‘Kultur der Lust’ vor- 
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situationen und Interessen von Frauen und Männern 
von Anfang an zu berücksichtigen.“ Aha. Und wel- 
ches Bundesministerium ziert als erstes der Ehrenti- 
tel „Verdientes Frauenhaus der Bundesregierung“? Das 
von einem Mann zielsicher an die Kriegsschauplätze 
geführte Außenamt. Das wird nämlich „unter ande- 
rem die geschlechtsspezifischen Ausgangsbedingun- 
gen und Auswirkungen für Maßnahmen im Bereich 
der humanitären Hilfe prüfen und den Gender-Aspekt 
in die Arbeit seiner Rechtsabteilung aufnehmen“ — 
damit wären immerhin die zwei wichtigsten Abtei- 
lungen gleich links vor der Besenkammer zu mehr 
Frauenfreundlichkeit im Außenamt verdonnert. „Von 
den Pilotprojekten liegen ... bereits erste Ergebnisse 
und Instrumente vor, die noch in dieser Legislaturpe- 
riode verabschiedet werden sollen.“ 

Sollten diese „Instrumente“ frauenhumanitärer 
Hilfe mal versagen, bleibt den Mitarbeiterinnen ım- 
mer noch die Flucht ins befriedete Ausland. Denn „in 
den Vorbereitungskursen für ziviles Friedenspersonal“ 
wird künftig „der Punkt ‘Gender Issues in Crisis 
Situations’ integriert“ — zur Anwendung in Kabul 
und an anderen Genderstandorten der Bundeswehr. 


Doch damit hapert’s noch, wie eine ebenfalls auf 
dem Treffen präsentierte Studie des örtlichen Landes- 
frauenministeriums zum „Gender Mainstreaming in 
den Medien Brandenburgs“ zeigte: „In Dreiviertel 
aller Beiträge, ob TV, Hörfunk, Zeitung oder auch 
im Internet-Portal der Landesregierung, tauchen Frau- 
en überhaupt nicht auf, alternative Rollenbilder gibt 
es kaum. Auch sprachlich werden Frauen negiert. 
Gender Mainstreaming? Fehlanzeige.“ In diesem Sinne 
folgerichtig verlieh das Treffen den Negativpreis „Sau- 
re Gurke“ an den am 22. Januar 2002 vom Bayeri- 
schen Rundfunk in der Reihe „Familienzeit” ausge- 
strahlten, nicht satirisch gemeinten Fernsehbeitrag 
„Männer — das diskriminierte Geschlecht“ von Gerd 
Niedermayer. Dessen zentraler Satz lautete: „Sind 
die subtileren Waffen der Frau weniger tödlich als die 
der Männer?“ 


herrschend“, zitierte Oueer verwirrt das Podium. 
Freilich sind PsychologInnen, die die Homo-Ehe 
nicht als Repressionsinstrument, sondern als Re- 
pressionsabbau einzuordnen vermögen, noch zu ganz 
anderen Kunststückchen in der Lage: „Bei Schwulen 
würde promiskes Verhalten durch einen verstärkten 
Wunsch nach der einen, romantischen Liebesbezie- 
hung mit Kind eingetauscht ... Die anwesenden 
AktivistInnen der Homo-Bewegung waren ... sehr 
irritiert und meldeten sich erst beim Herausgehen zu 
Wort: Für eine so romantisch verklärte Welt ä la 
Patrick Lindner habe man nicht gekämpft ... die so- 
genannte ‚Homo-Ehe’ könnte sich auch als Montags- 
auto entpuppen, das schon jetzt gefährlich nah an der 
Leitplanke schliddert.“ — Es sei denn, ein Psychofuzzi 
vom VLSP kurbelt verkehrstauglich am Steuer. Dann 
nämlich bleibt garantiert „die Federboa im Schrank“. 
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Am 3. Januar 1933 
kommt im Wiener 
Arbeiterviertel Her- 
nals, im 17. Bezirk, 
Elfriede Brunner zur 
Welt. Das Mädchen 
wird eine außerge- 
wöhnliche Karriere 
machen - und kurz 
vor ihrem frühen Tod 
im Jahre 1977 mit 
dem Buch „Guten 
Morgen, du Schöne” 
aus dem Schatten 
ihres als Schriftsteller 
schon hochdotierten 
Mannes treten. Doch 
da heißt sie längst 
nicht mehr Elfriede 
Brunner, sondern ist 
Maxie Wander und 
lebt in der DDR. 

Im letzten Jahr er- 
schien die erste Bio- 
graphie über die 
Autorin. Aus Anlaß 
ihres 70. Geburitsta- 
ges eine Ehrenret- 
tung von Lizzie PRICKEN. 


Sabine Zurmühl: Das Leben, dieser 
Augenblick. Die Biographie der 
Maxie Wander. Henschel Verlag, 
Berlin 2001, 320 Seiten, 19,90 Euro 


ie Familie Brunner lebt seit 1929 in einem 
der ersten fertiggestellten und gemessen an 
der bisherigen Wohnsituation von Wiener 
Arbeiterfamilien hoch komfortablen Gemeindebauten. 
Die Mutter ist gelernte Näherin, der Vater Schiffsheizer 
auf einem Donaudampfer. Beide sind zwar katholisch 
erzogen worden, jedoch bereits in jungen Jahren der 
Kommunistischen Partei Österreichs beigetreten. Fritzi, 
wie man das kleine Mädchen ruft, wird daher von der 
Kirche eher ferngehalten. Es ist eine Zeit härtester Klas- 
senkämpfe und eines politischen Umbruchs, der in die 
Katastrophe führen wird: Als Fritzi 1939 eingeschult 
wird, hängen in der Aula ein Hitlerbild und die 
Hakenkreuzfahne. 


Daheim werden die Eltern immer mehr 


in den Widerstand und damit ihre politi- 
sche Arbeit in die Illegalität gedrängt. 
Ihr Onkel Hans ist 1938 nach dem 
Anschluß Österreichs ins Konzen- 
trationslager deportiert worden, 
zwei Cousinen leben als aktive 
Jungkommunistinnen äußerst ge- 
fährlich, und der vor den Nazis 
geflohene Vater ist auf langen 
„Dienstreisen“ untergetaucht. So - 
lernt Elfriede früh, daß es einen 
Unterschied zwischen dem an der 
Schule Vermittelten und der Rea- 
lität der Eltern, der Familie gibt. 
Eine schizophrene Situation, die, ver- 
bunden mit den häuslichen Spannun- 
gen (bis zum siebzehnten Lebensjahr 
muß sie sich ein winziges Zimmer mit 
ihrem Bruder Herbert teilen), frühe Spu- 
ren hinterläßt: Fritzi beginnt zu stottern — 
und flüchtet sich beizeiten ins Schriftliche, indem 

sie ihre Gedanken auf Papier verarbeitet. 

Nach dem Krieg soll Elfriede als erste in der Familie 
die Matura machen und eine vernünftige Ausbildung 
im Verwaltungswesen erhalten. Sie aber erträgt den da- 
mit verbundenen Druck nicht, bricht frühzeitig die Schu- 
le ab und verläßt umgehend das Elternhaus. Ein Job 
findet sich als Kassiererin und Aushilfssekretärin am 
linksorientierten Scala-Theater. Wenig später, 1952, lernt 
sie aufdem Wiener Völkerkongreß für den Frieden den 
uum einiges älteren Journalisten Fred Wander kennen. 
Er arbeitet in der gleichen Zeitungsredaktion wie die 
von ihr so verehrte Cousine. Wanders bisheriges Leben 
war ein dramatisches: Als Jugendlicher mit seinen EI- 
tern aus Wien nach Amsterdam geflohen, wurde seine 
gesamte Familie 1942 von dort nach Auschwitz ver- 
schleppt und ermordet; er selbst hat insgesamt fünf 
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Jahre in Konzentrationslagern zugebracht - und über- 
lebt. Der 35-Jährige ist verheiratet und hat ein Kind, 
trennt sich aber wegen Elfriede von seiner Frau. Zu 
dieser Zeit hat sich Elfriede bereits selbstbewußt einen 
neuen Vornamen zugelegt und nennt sich nun: Maxie. 
Als Fred, den sie 1956 heiratet, 1958 eine Arbeit in der 
DDR angeboten bekommt, ziehen sie in die Nähe Ber- 
lins — dorthin, wo drei Jahre später die Grenze zum 
Westteil der Stadt durch ihren Garten laufen wird: in 
die Prominenten-Kolonie Kleinmachnow. 

Das Leben im geteilten Deutschland der Nachkriegs- 
zeit ist vor allem im Ostteil schwer und voller Entbeh- 
rungen — aber auch Chancen: Gerade dort treffen näm- 

lich Menschen aufeinander, die nach einer der 
schlimmsten Katastrophen der Menschheit 
einen grundsätzlichen Neuanfang nicht 
nur mitwagen, sondern auch mit- 
gestalten wollen und dafür grundsätz- 
liche Entscheidungen für ihr eigenes 
Leben zu treffen bereit sind. Etwa 
die, vom stockkonservativen, aber 
vertrauten Österreich in einen 
noch sehr jungen Staat mit un- 
klarem Status, mit unsicherer Per- 
spektive und vor allem ungleich 
schlechteren ökonomischen 
Grundlagen als die sonstigen 
Folgestaaten des „Dritten Rei- 
ches“ zu ziehen: die DDR. 


Das Leben? 
Einen Augenblick, bitte! 


An diesem Punkt beginnt der zweite, für die 
weitgehend posthume öffentliche - literarische 
wie politische — Wahrnehmung der Maxie Wander be- 
deutsamere Teil ihrer Vita. Das hat wohl auch Wanders 
bisher einzige Biographin, Sabine Zurmühl, erkannt und 
folglich diesem Abschnitt den bei weitem größten Teil 
ihres im Jahre 2001 vorgelegten Buches „Das Leben, 
dieser Augenblick“ gewidmet. — Gewidmet haben sollte 
Zurmühl diesem Leben jedoch vor allem einen Augen- 
blick mehr des Nachdenkens. Und zwar darüber, wie 
sich eine im Westen aufgewachsene Biographin (das 
Schicksal teilt die Autorin dieses Artikels) einem derar- 
tigen Lebenslauf annähern kann, ohne dal} Personen 
und Umstände fehlinterpretiert werden! Wie dieser au- 
Bergewöhnlichen Frau gerecht zu werden ist, ohne sie 
ja: fürs eigene 
feministische Ego zu instrumentalisieren. — Ein äußerst 
schwieriges, vielleicht ein unmögliches Unterfangen und 


zu „ikonisieren“, zu banalisieren oder ... 


Fotos entnommen aus „Das Leoben, dieser Augenblick“, Henschel Verlag, Berlin. Foto rechte Seite: Herman Draer, 
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eventuell sogar der tiefere Grund da- 
für, daß} sich so eng mit der Heldin 
befreundete DDR-Kolleginnen wie 
Gerti Tetzner, Helga Königsdorf und 
Christa Wolf nicht bemühten, Maxie 
Wander ein literarisches Denkmal zu 
setzen? Nicht einmal ihr Ehemann Fred 
Wander hat sich daran gewagt, das Le- 
ben seiner erst nach ihrem frühen 
Krebstod 1977 berühmt gewordenen 
Frau nachzuerzählen oder gar zu deu- 
ten. Respektvoll hat er der Nachwelt 
nur Anhaltspunkte gegeben mit der 
Veröffentlichung einiger ihrer Tage- 
buchaufzeichnungen und Briefe. 


Nicht „draufloserzählt” 


Denn das Authentischste, das jemals 
über Maxie Wander geschrieben wur- 
de, ist in ihren eigenen Frauenportraits 
überliefert, die sie Ende der 70er Jahre 
über Nacht in der DDR und darüber 
hinaus bekannt werden ließen. „Mit 
einem ähnlichen Ansatz wie im We- 
sten Alice Schwarzer mit ihrem 
Skandalbuch ‚Der kleine Unterschied’ 
hatte auch Maxie Wander ihre sieb- 
zehn Gesprächspartnerinnen einfach 
draufloserzählen lassen — über ihren 
Alltag in der DDR, über ihre Träume 
und über das, was daraus geworden 
war“, schreibt — wahrscheinlich — 
Zurmühl im Umschlagtext. Und das eben ist 
falsch. Das Besondere an diesen (im übrigen 19) 
Protokollen über den realsozialistischen Alltag 
aus weiblicher Sicht war — und ist — nämlich 
gerade, dal Maxie Wander sich nicht ausschließ- 
lich an die geführten Tonband-Interviews hielt, 
sondern eigene Gedanken und Empfindungen in 
deren Niederschrift einfließen ließ. Damit erst 
wurden sie zur Literatur, das trennt sie vom heute 
so beliebten wie — und das ist keineswegs ein 
Widerspruch - allzu oft Realität und Geschichte 
grob verfälschenden Oral-History-Journalismus. 
Wander beschränkte sich eben nicht auf die Rolle 
der weitgehend passiven Zuhörerin und Proto- 
kollantin, sondern emanzipierte sich, indem sie 
sich quasi ins Umfeld ihrer Protagonistinnen und 
deren Biotop (das letztlich ja ihr eigenes war) 
integrierte, zur Autorin, zur Schriftstellerin (zu 
der Alice Schwarzer nie geworden ist). 

Und noch in anderer Hinsicht war „Guten 
Morgen, du Schöne“, das im übrigen eine ganze 
Flut von „wirklichkeitsnaher Literatur“ auslöste, 
emanzipatorisch: Das Buch markiert Maxie 
Wanders eigenständigen Schritt heraus aus dem 
Schatten jenes angesehenen Schriftstellers, der ihr 
Ehemann und dessen faktische Sekretärin sie war. 
Und welch ein Schritt war das! Schließlich führ- 
te Maxie Wander das in der DDR für Frauen 


Das Foto zeigt Maxie Wander im September 1967 in Frank- 
reich. Der freche Steppke auf der linken Seite ist sie eben- 
falls: als Brunners ‚„Fritzi” in Wien 1934. 


durchaus übliche Doppelleben, war einerseits 
Hausfrau und Mutter von zwei leiblichen und 
einem adoptierten Kind, ging andererseits aber 
eigenständigen, immer wieder wechselnden Er- 
werbstätigkeiten nach. Beides hätte ihr Leben hin- 
reichend ausfüllen können, doch das erwies sich 
trotz zeitweiliger Versuche, es in etwa so einzu- 
richten, für diese kreative Frau als ganz und gar 
unmöglich. Den Weg zur Schriftstellerin fand 
sie durchs zunächst bloße Abtippen der Manu- 
skripte Fred Wanders, dann im Fotografieren für 
seine Reisebücher sowie im Schreiben engagier- 
ter Gerichtsreports für Zeitungen. 


Das Orakel von Zurmühl 


Dies alles kann die Biographin Sabine Zurmühl 
— auf über 300 Seiten — offenbar ebenso wenig 
ausloten, wie sie dazu in der Lage ist, das gewiß 
widersprüchliche Verhältnis der Wanders zu ih- 
rer „Gastheimat“ zu begreifen. Sicher ist es Auf- 
gabe der Biographin, auch die charakterlichen 
oder politischen „Schattenseiten“ der Portraitier- 
ten aufzuzeigen, nur gehört dazu der erklärende 
Kontext. So klingt stets ecwas wie Genugtuung 
hindurch, wenn die selbst kinderlose Zurmühl 
Maxie Wander als launisch oder cholerisch be- 
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schreibt, besonders im Hinblick auf 
den Adoptivsohn, dem sie angeblich 
auch schon mal mit der Axt hinterher- 
läuft und dabei droht, ihn umzubrin- 
gen. Hat man aber weder die genauen 
Umstände der Heldin noch diese selbst 
persönlich gekannt, liegt die Gefahr 
nahe, anstelle einer echten Offenba- 
rung ihr lediglich die eigenen Vorstel- 
lungen davon überzustülpen, wie es ge- 
wesen sein, wie es in ihr — Wander — 
ausgesehen haben könnte. 

Doch nicht nur in dieser Hinsicht 
gerät Zurmühl ins Orakeln. Beispiels- 
weise ist ihr, ähnlich wie den meisten 
„Westmenschen“, völlig unvorstellbar, 
wie man freiwillig Informationen an 
eine Institution wie das Ministerium 
für Staatssicherheit weitergeben konn- 
te. Sie bezieht sich dabei auf die Be- 
richte, die vor allem Fred Wander, den 
sie — nach all dessen Erfahrungen! — 
zur „traurigen Sonne“ hinabbanalisiert 
und laienpsychologisch als „verstört 
fürs Leben“ beschreibt, nach seinen 
Auslandsreisen an die Auslandsauf- 
klärung weitergab. Dabei vergißt sie, 
bei allen berechtigten Zweifeln an den 
Methoden der diversen Geheimdien- 
ste, dal3 es sich immerhin um die Zeit 
des Kalten Krieges handelte, in der ein 
jüdischer Kommunist seinen Klassen- 
feind und politischen Gegner praktisch 
in direkter Nachfolge seiner ehemali- 
gen Peiniger und potentiellen Mörder vorfand. 
Außerdem erlebten die Wanders eben aufgrund 
ihrer Reisefreiheit den Kontrast zwischen dem 
einen und dem anderen Deutschland als beson- 
ders intensiv, sie mußten sich geradezu zwangs- 
läufig immer wieder damit auseinandersetzen. 
Eine Mühe, die sich die ehemalige Kultur- 
redakteurin der Westberliner Frauenzeitschrift 
Courage nicht macht. Sie hat es nicht nötig, denn 
sie steht ja auf der vermeintlich richtigen, näm- 
lich der Gewinnerseite der Geschichte. Deshalb 
treibt sie auch immer wieder die dümmliche Fra- 
ge um, warum Maxie Wander — sie unterstellt 
ihr im Buch ein permanentes Heimweh — nicht 
nach Wien zurückkehrte, besonders, nachdem 
sie ihre Krankheit entdeckt hatte. Daß es viel- 
leicht eine von Maxie Wanders Stärken war, zu 
ihrer Entscheidung zu stehen, um ihr Dasein und 
den eigenen Ausdruck zu kämpfen, kommt 


Zurmühl nicht mal als These in den Sinn. Dabei 


hat sie zuvor aufgeschrieben, dal Maxie Wander, 
als die erst zehnjährige Tochter tödlich verun- 


glückt, ein großes Stück ihres Lebensmutes ver- 


liert. Trotzdem schreibt sie weiter und gelingt es 

ihr noch, kurz bevor die Kräfte ganz versagen, 

ihr Buch „Guten Morgen, du Schöne“ herauszu- 
bringen. Hätte sie das auch aus einem Wiener 
oder Münchner Vorort heraus geschafft? 


cö 


30 


Gigsi Nr. 


Der erste und hoffentlich letzte Versuch einer 
Biographie Maxie Wanders ist gründlich miß- 
lungen. Geschrieben in der langweiligsten aller 
biographischen Darstellungsformen: der chro- 
nologischen ohne jede Rückblende, dafür ange- 
füllt mit überaus peinlichen, weil infantil wir- 
kenden Einsprengseln angeblichen Wienerischs, 
kann sie allenfalls ein an Bz/d der Fran, Brigitte 
und EMMA geschultes Publikum überzeugen. 


Kaschiertes Scheitern 


Mit Maxie Wander hat dieses Buch wenig zu 
tun, sehr viel hingegen mit Sabine Zurmühl. 
Denn zurück bleibt der Eindruck — und damit 
nochmals zum Begriff „instrumentalisieren“ —, 
hier habe sich eine Vertreterin des mit Ausnahme 
weniger kosmetischer Gesellschaftsretuschen (in- 
klusive Binnen-I) gescheiterten, weil theoretisch 
wie praktisch treu und brav im Schoße des Profit- 
systems gebliebenen Westfeminismus’ an einer 
gelebten DDR-Realität abarbeiten wollen. Ei- 
ner Realität, die Frauen in der DDR nach westli- 
chem Duktus „bloß“ von oben vorgesetzt beka- 
men, die ihnen aber einen Status zuerkannte, den 
westliche Feministinnen ihrer Klientel in über 30 
Jahren nicht annähernd zu erkämpfen vermoch- 
ten. Die Figur Maxie Wander bietet sich zum 
Kaschieren des eigenen Scheiterns prächtig an: 
Sie hat sich, indem sie dort hinging und blieb, 
bewußt für die DDR und das sozialistische Ex- 
periment und gegen den Westen und das dort 
täglich scheiternde kapitalistische entschieden. In 
ihrer Person manifestiert sich das Wissen oder 
doch wenigstens der Instinkt dafür, daß Feminis- 
mus nichts erreicht ohne die radikale Negierung 
des übergeordneten Ausbeutungsmechanismus'. 
Das Ende der DDR und damit des Versuches, 
diesen Mechanismus aufzuheben, erhebt schein- 
bar die übriggebliebenen West-Feministinnen 
über die „bloß“ werktätigen Ost-Schwestern. 

Als Person war Maxie Wander in der DDR 
ein literarischer Shooting Star, fast so was wie 
eine ost-feministische Legende. Ihr Staat ist pas- 
se, die Legende seit über 20 Jahren tot — und 
damit zur kommerziellen und politischen Be- 
nutzung freigegeben. Diese Chance hat Sabine 
Zurmühl genutzt. Zum Glück hat ihr niemand 
einen Roman nahegelegt. Maxie Wanders Leben 
hätte dieses Genre sicher am besten entsprochen, 
doch dafür schreibt Zurmühl nicht gut genug. 

Zur ernsthaften Befassung mit Maxie Wan- 
der bleibt also weiter nur, auf deren eigene Texte 
zurückzugreifen. 


Antiquarisches zum Weiterlesen: 

Maxie Wander: Guten Morgen, du Schöne. Pro- 
tokolle nach Tonband. Buchverlag Der Morgen, 
Berlin/DDR 1977 

Maxie Wander: Tagebücher und Briefe. Heraus- 
gegeben von Fred Wander. Buchverlag Der Mor- 
gen, Berlin/DDR 1979 


Der Mord am jüdischen Liebhaber eines arabischen Knaben 
als Symbol für die Tragik des Nahostkonfliktes: Arnold Zweigs 
Roman „De Vriendt kehrt heim” ist noch nach siebzig Jahren 
aktuell. Eine Buch-Empfehlung von STEFAN BRONIOWSsKI 


er Mann muß weg. So einer wie er 

darf nicht am Leben bleiben. „Das Blut 

dieses Hundes muß sehr bald vergos- 
sen werden”, sagen seine Feinde, und von denen 
hat de Vriendt sehr viele. Den einen ist er ver- 
haßt, weil er als gläubiger Jude Gegner des Zio- 
nismus ist, die anderen hassen ihn, weil er als 
jüdischer Mann sexuelle Beziehungen zu einem 
arabischen Jugendlichen unterhält. Im Sommer 
1929 wird de Vriendt folgerichtig ermordet. 

Arnold Zweigs Roman „De Vriendt kehrt 
heim” erschien vor siebzig Jahren, im Novem- 
ber 1932. Die darin erzählte Geschichte geht auf 
einen wirklichen Mordfall im Palästina der 20er 
Jahre zurück. Das Opfer war Jacob Israel de 
Haan, geboren 1881 in Amsterdam, aus jüdisch- 
orthodoxer Familie, studierter Jurist, verheiratet 
mit einer Christin, bekannt als Journalist und 
Lyriker. De Haan war zunächst begeisterter Zio- 
nist, verließ 1918 Frau und Kinder, übersiedelte 
nach Jerusalem und unterrichtete an der Gou- 
vernment Law School. 

Seine Erfahrungen in Palästina ließen de Haan 
zum leidenschaftlichen Antizionisten werden. Er 
schloß sich der Agudat Israel an, einer Vereini- 
gung ultraorthodoxer Juden, die den Zionismus 
bekämpfte, weil ihrer Überzeugung nach nur der 
Messias die Verstreuten ins Gelobte Land heim- 
holen dürfe, das zionistische Projekt aber welt- 
lich und gottlos sei und die Juden ihrer religiösen 
Tradition entfremde. Auch die Einführung des 
Neuhebräischen als Umgangssprache lehnte sie 
ab, sie konnte darin nur eine Entweihung und 
Banalisierung der geheiligten Sprache von Bibel 
und Talmud erkennen. Der brillante de Haan 
wurde zu einem der juristischen und publizisti- 
schen Führer der Agudat und zu einem der meist- 
gehaßten Männer in Palästina. Im Juli 1924 wur- 
de er umgebracht. (Zweig verlegt die Handlung 
ins Jahr 1929, um die damaligen blutigen Unru- 
hen in die Erzählung einbeziehen zu können.) 

Die jüdische Öffentlichkeit Palästinas mach- 
te für den Mord Araber verantwortlich, genau- 
er: die Familie jenes Jungen, dem de Haan Leh- 
rer und Liebhaber war. Arnold Zweig, den die 
außergewöhnliche und außergewöhnlich wider- 
spruchsvolle Persönlichkeit de Haans faszinierte, 


hatte von Anfang an Zweifel an dieser Darstel- 
lung. Seine Romanfigur de Vriendt wird darum 
nicht von moralisch empörten, in ihrer Ehre ver- 
letzten Arabern ermordet, sondern von einem 
jungen jüdischen Einwanderer aus Osteuropa, der 
viele sozialistische Phrasen im Kopf und viele 
antireligiöse Ressentiments im Herzen hat; der 
konservative und ultraorthodoxe, anizionistische 
und araberfreundliche de Vriendt wird ihm zum 
Inbegriff des Verhaßten, er erschießt ihn. Zweigs 
Vermutung verfehlt die Wirklichkeit nur knapp. 
Tatsächlich waren nicht Araber die Täter gewe- 
sen, sondern junge Zionisten, zwei Mitglieder 
der Terrororganisation „Haganah”. Der Mord 
wurde erst vier Jahrzehnte später aufgeklärt und 
die Mörder nie bestraft. 


Ein Mann sehr allein 


„De Vriendt war ein Europäer und ein Orienta- 
le, ein Mann kühner Gedanken und folgerichti- 
ger Handlungen, ein Mann sehr allein, ohne Bun- 
desgenossen, und der kein Odium (keinen Haß, 
Anm.)scheute, wenn er seiner Überzeugung nach 
handelte.“ Was Arnold Zweig an de Haan faszi- 
nierte und was er an de Vriendt gestaltete, war 
das doppelte Leben: einerseits ultraorthodoxer 
Agitator, andererseits freigeistiger Lyriker, einer- 
seits Verfechter der strengsten religiösen und 
moralischen Normen des Judaismus, andererseits 
zärtlicher Geliebter eines arabischen Knaben. 

„Ich war beides, der arabische (semitische) 
Knabe und der gottlos-orthodoxe Liebhaber und 
Schriftsteller“, gesteht Zweig in einem Briefan 
seinen Mentor Sigmund Freud. Leider kommen 
sowohl die Liebesgeschichte als auch die wirklich 
bemerkenswerte Figur de Vriendts im Roman 
zu kurz. Der Vriendt stirbt bereits ziemlich ge- 
nau in der Mitte des Romans, im Rest wird von 
der eigentlichen Hauptfigur, dem britischen Po- 
lizisten Lollard B. Irmin, der Mord dann halb- 
wegs aufgeklärt, vor allem aber beschreibt Zweig 
ausführlich und eindrucksvoll das Palästina der 
späten 20er und frühen 30er Jahre, wie er es selbst 
auf einer Reise 1932 wahrgenommen hatte, und 
die dortige spannungsvolle Situation. 
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Dennoch hat de Vriendt im Roman eine wich- 


tige Funktion. Der Mord an ihm, der so tragisch 
wie unvermeidbar scheint, symbolisiert auch die 
Verfahrenheit der Lage in einem Land, in dem 
verschiedene politische, religiöse, kulturelle, öko- 


nomische, soziale und ethnische Kräfte um die 


Vorherrschaft stritten. Zweig war zwar überzeug- 


ter Zionist, aber zugleich (wie etwa auch sein 
anderer Mentor, Martin Buber) fest davon über- 
zeugt, dal} das zionistische Projekt der Schaffung 
einer „jüdischen Heimstätte“ nur dann gerecht 
sein und Bestand haben konnte, wenn es mit der 
arabischen Bevölkerung und nicht gegen sie ver- 
wirklicht wurde. Diese Überzeugung war be- 


reits damals minoritär. Die Realität in Palästina 
war eine scharfe Konfrontation von Juden bzw. 
Zionisten einerseits, von Arabern andererseits, 
während die britische Mandatsmacht teils ver- 


mittelnd, teils prozionistisch wirkte (weil arabi- 
sche Unabhängigkeit nicht in ihrem imperialen 


Interesse lag). 


Anhauch der Vernichtung 


Dal} der Mord an de Vriendt als Symbol der 
tragischen Konflikte im Palästina jener Zeit (und 
im Grunde noch des heutigen) taugt, liegt nicht 
bloß am Widerspruch von religiös-politischer 
Konservativität und abweichendem Sexualver- 
halten, es liegt nach herkömmlicher Anschau- 
ung im Wesen dieses Sexualverhaltens selbst, 
konfliktreich und tragisch zu sein — und letztlich 
tödlich. So wie de Vriendt eigentlich eine Ne- 
benfigur ist, ist zwar auch die Homosexualität 
nur ein Nebenthema — zumal sie nur als „Knaben- 


liebe“ vorkommt, als Verhältnis zwischen dem 
erwachsenen Mann Jizschak Josef de Vriendt und 
dem heranwachsenden Knaben Saüd Ibn 
Abdallah Djellabi. Aber als gläubiger Anhänger 
der Psychoanalyse versteht sich Zweig darauf, 
den Narzißmus der Knabenliebe und den Todes- 
trieb des Homosexuellen herauszuarbeiten und 
dem unglücklichen Geschehen somit den An- 
schein des Unvermeidlichen zu geben. 

„Wer als Erwachsener ein Kind mit Leiden- 
schaft liebt, sucht in ihm sich selbst ... Ungeheu- 
erlich ist der Vorgang an Erschütterungen. Die 
Naturgesetze heben sich nicht leichtlich auf; und 
noch viel weniger findet sich in dieser Liebes- 

vereinigung etwas von Spiel, Lust und Über- 

mut... Der Mensch, der diesem Zwang ver- 
fallen ist, geht jedesmal, und er weiß es nicht, 
durch den Schatten des Todes, jedesmal über 
die Grenze des menschlichen Lebens, in den 

Anhauch der Vernichtung.“ 

Die Nähe der männlichen Homosexuali- 
tät zum Tod ist ein klassischer Topos der abend- 
ländischen literarischen Tradition. So meint 
denn wohl auch die im Titel des Romans er- 
wähnte Heimkehr de Vriendts vor allem - in 
Zweigs Worten — seine Vereinigung „mit der 
Urmutter, dem Tode“. 


Arnold Zweig kehrt heim 


Obwohl der Roman „De Vriendt kehrt heim“ 
zweifellos prozionistisch gemeint war, führte 
die darin geäußerte Kritik an der jüdisch-palä- 
stinensischen Wirklichkeit und dem antiara- 
bischen Kurs der Zionisten zu scharfer Ab- 
lehnung im Lande selbst. Das Buch wurde 
vernichtend besprochen und nicht ins Hebräi- 
sche übersetzt. Als Zweig 1933 zur Emigra- 
tion gezwungen wurde und endlich sein jah- 
relang gepredigtes Vorhaben einer Ansiedlung in 
Palästina verwirklichte, mußte er erfahren, daß 
er nicht willkommen war. Die Flüchtlinge aus 
Nazi-Deutschland wurden vielfach als „Jecken“ 
verspottet und sogar als „Hitlerzionisten“ diffa- 
miert. Zweig, der wegen eines schweren Augen- 
leidens niemals richtig Iwrit lernen konnte, ver- 
öffentlichte weiter auf Deutsch und lebte weit- 
gehend isoliert. Sein Unbehagen an den Verhält- 
nissen im Lande wuchs. 1948 nahm er die Gele- 
genheit wahr, nach Deutschland (Ost) zurück- 
zukehren, wurde Akademiepräsident, National- 
preisträger und kulturpolitisches Aushängeschild 
der DDR. Seine zionistische Kritik am real exi- 
stierenden Zionismus erfährt heute noch jeden 


Tag Bestätigung. 


Arnold Zweigs Roman „De Vriendt kehrt heim” 
ist in verschiedenen Ausgaben erhältlich: gebun- 
den und broschiert beim Aufbau-Verlag, als Fi 
scher-Taschenbuch sowie im Band 4 der „Berli- 
ner Ausgabe”, ebenfalls beim Aufbau-Verlag 
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Ein neuer Stern am Zeitschriftenhimmel 


ie neue Zeitschrift Mate (Nr. |] erschien 

im ©ktober 2002) kommt ohne Unter- 

titel aus. Es gilt: Nimm und lies, oder 
besser: Nimm und schau. Das Thema: Identi- 
tät. Das Schwulsein droht auszusterben, befürch- 
tet Mate, aber: es gibt sie noch, die „Lebenssti- 
le“, „die zwar nicht exklusiv homosexuell sein 
mögen, aber für die Lebensweisen von Schwu- 
len einen bedeutenden Beitrag leisten“. 
Raffiniert das Cover: ein Spiegel. Schau hinein 
_ und du siehst dich und deine Identität, sozu- 
sagen „all about you” (wie über dem Spiegel zu 
lesen ist). Wozu also viele Worte machen. Das 
ist nicht der Stil dieser Zeitschrift, selbst Seiten 
mit Text bleiben zu großen Teilen leer. Ein Ma- 
gazin zum Schauen also. Das Impressum führt 
nicht weniger als zehn Fotografen auf. Zufällig 
hat der eine oder andere gerade einen Bild- 
band veröffentlicht. Da läßt sich leicht seiten- 
weise zitieren und werben. 
Einen zweiten Zugang zum Thema Identität bie- 
ten die Seiten 54 und 59. Zugegeben, sie sind 
nicht leicht zu finden, denn Seitenzahlen sind 
rar in dieser Zeitschrift, dafür sind sie leicht zu 
erkennen: Sie sind weiß und leer. Keine Blei- 


wüste, nirgends. Sozusagen der postmoderne 
Keine richtige Identität 


Zugang zum Thema: „ 
in. der falschen” oder so. j 
Doch dazwischen wird es konkret: Die ‚Veröf- 


fentlichung des ersten Bildbandes“ war für den 


Fotografen M. C. „ein guier Start in eine neue 
Identität“. Für Mate Grund genug, gleich acht 
Seiten damit zu füllen. Für Georgette Dee genü- 
gen fünf; sie gewinn! schließlich auch eine neue 
Identität beim Abnehmen („ein Kampf“), und 
zwar eine ganz andere als „diese gemeinsame 
Identität über Jugendwahn und ficken‘. Drag 
Queen Linda von Tennstedt erlebt höchstes 
Glück beim „den ganzen Tag Schuhe kaufen“, 
doch diese |dentiria! will sie für sich behalten: 
den „Jungschwulen rät sie davon a Hr 
zu werden. Datür sind sechs Seiten wirk ich nich 
II Uwe und Thomas möchten ihre Iden- 
auf 250-300 qm ausleben. Da sie 
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Wollte man im ver- 
gangenen Herbst 
filmische Entdeckun- 
gen machen, mußte 
man sich mit Geduld 
und scharfen Augen 
wappnen. Wenige 
kleine Schmuckstücke 
gingen fast im Heer 
von TV-Produktionen 
und eher langweiliger 
Mittelmäßigkeit unter. 
Erst auf der Zielgera- 
den ging es noch 
einmal zur Sache und 
es gab Futter für das 
Cineastenherz von 
IRA KORMANNSHAUS 


as ehemalige nationale Dokumentarfilm- 

Festival der DDR in Neubrandenburg, 

heute dokument ART, machte den Auftakt. 
Der Zahlenlogik folgend, wären von der elften Aus- 
gabe ausgelassene, karnevalistische Werke zu erwar- 
ten gewesen. Dafür stand noch am ehesten S£azki 
na bolote (Märchen auf dem Sumpf) von Mikhail Zhe- 
leznikov, ein dokumentarischer Animationsfilm, der 
die Geschichte Petersburgs und der jeweiligen Obe- 
ren aus Sicht eines Kindes darstellt und eher zu kurz 
als zu lang ist. Insgesamt stand aber der Titel von 
Marina Razbezhkinas Film Prosto zhizn (Einfach Le- 
ben) programmatisch für die vorgestellten Arbeiten. 
Leider beherrschen nur we- 
nige Grundlagen und Philo- 
sophie des Dokumentarfilms 
so exzellent wie Razbezh- 
kina, zumal sie das Glück 
hatte, mit der derzeit wohl 
besten russischen Kamera- 
frau Irina Uralskaja zu arbei- 
ten, und so geriet das Porträt 
Shura Alexejevnas zu einem 
wahren Meisterstück. Shura, 
um die 50, träumt immer 
noch von der großen Liebe 
und davon, Schauspielerin zu 
werden. Beides ist in der Ein- 
öde noch schwieriger als in 
der Stadt. Wenn sie ihre täg- 
lichen acht Kilometer Fuß- 
weg zur Arbeit hinter sich ® 
hat, liest sie neben dem Ab- c2 
wägen der Traktorenladun- 
gen Zeitung, hauptsächlich 
Heiratsannoncen. Aber Shu- 
ra ist anspruchsvoll, und so gerät dann eher der Tan- 
go im Radio zum Glücksmoment. 


Hamburg 


Die Lesbisch-schwulen Filmtage Hamburg eröffneten 
dieses Mal mit Kurzfilmen. Diese kamen aber nicht 
gegen Irmgard Knef an, die das Publikum vorher 
eingestimmt hatte. Vom rechten Hamburger Senat 
gab es weniger Geld für dieses kleine, feine Festival 
und somit weniger Gäste, was dem Ganzen cher die 
Atmosphäre eines alltäglichen Kinobesuchs verlieh. 


Filmisch gab es einige selten gezeigte Klassiker auf 


der Leinwand, so den für meinen Geschmack ultima- 
tiven Hamlet von und mit Asta Nielsen von 1921: 


Die dänische Königin bringt eine Tochter zur Welt, 
während ihr Mann mal wieder irgendwo Krieg führt. 
Auf die falsche Nachricht seines Todes hin gibt sie 
die Tochter als Sohn aus, um die Dynastie zu sichern 
— irgendwann ist es dann zu spät für die Wahrheit. 
So ergeben sich natürlich interessante Momente in 
Hamlets Beziehungen zu Ophelia und Horatio. 
Nielsen legte damit den Grundstein für den Topos 
der Geschlechterverwirrung im Film (Viktor und 
Viktoria, Silvia Scarlett etc.) 

Mit einem ganzen Starreigen kann Wa/k on the 
wild side von Edward Dmytryk von 1962 aufwar- 
ten. Jane Fonda gibt ihr Leinwanddebüt, und auch 
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Topos Geschlechterverwirrung im Film: Asta Nielsen als Hamlet 


Anne Baxter ist mit von der Partie. Eigentlicher Star 
aber ist Barbara Stanwyck, die sich als Bordellbesit- 
zerin in die schöne Hallie (Capucine) verliebt. Mit 
dem Wissen, daß da zwei tatsächliche Lesben agie- 
ren, lassen sich 60er Jahre-Moral und — was sonst? — 
tragisches Ende leichter ertragen. 

Schon in den 60ern war der europäische Film dem 
Hollywoods um Längen voraus. In neuer Kopie wur- 
de Sedmikrasky (Tausendschönchen),, Vera Chytiloväs 
Huldigung an Luder von 1966 gezeigt. Motto: Wenn 
die Welt verdorben ist, und das ist sie, laß’ uns ver- 
dorben sein. So leben sie konsequent dem Augen- 
blick und ihren Einfällen, lassen sich von älteren Her- 
ren zum Essen einladen, um sich dann in den näch- 
sten Zug zu setzen, faulenzen ausgiebig und fallen in 
gar nicht feiner Manier über ein kaltes Buffet her. 
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Unter den aktuellen Streifen stach Jin nzan 
xia tan (Fish and Elephant) von Li Yu heraus, 
der erste Lesbenfilm der VR China. Die gefei- 
erte Ex-TV-Moderatorin Li Yu legt ein erstaun- 
lich reifes Leinwanddebüt vor, in dem es frei- 
lich nicht nur tierisch zugeht. Zunächst lernen 
sich Elefantenwärterin Xiao Qun und Bouti- 
quebesitzerin Xiao Ling kennen und lieben. 
Aber nix mit ‘happy ever after’ — dasind X1ao 
Quns Mutter vor, die ihre 
Tochter doch endlich un- 
ter der Haube sehen möch- 
te (und stattdessen selbst 
nochmal heiratet), sowie 
eine kriminelle Ex-Freun- 
din. Der konsequente Ver- 
zicht aufs Moralisieren 
und die ruhige Inszenie- 
rung machen diesen Strei- 
fen zu einem Hochgenuß. 


Kiev 


Das Kiever Debütfilm- 
Festival Mo/odist war ein 
Erlebnis der besonderen 
Art. Hervorstechendster 
Eindruck war leider zu- 
nächst das undisziplinier- 
te Publikum. Ständig klin- 
gelnde Handies, gefolgt 
von ausführlichen Gesprä- 
chen, und klingelte es ge- 
rade mal nicht, mußten 
Stuhlnachbarn für einen 
Plausch herhalten. Dies 
sowie ständiges Rein und 
Raus ließen mich mehr als 
einmal stutzen, ob ich 
denn wirklich im Kino ge- 
landet sei. Die Erklärung 
der Organisatoren, sie sei- 
en wegen der Finanzierung 
durch das Kulturministe- 
rium verpflichtet, Freikar- 
ten an Filmstudenten abzugeben, weckten böse 
Ahnungen über den Stand ukrainischen Film- 
schaffens. Den am letzten Tag an der Saaltür 
angebrachten Zettel, Handyklingeln werde mit 
20 US-$ Strafe belegt, hätte ich mir deutlich 
eher und auch durchgesetzt gewünscht. 
Dennoch gelang es mir und meinen ukrai- 
nischen und weißrussischen Jurykollegen, die 
wenigen Filme, die um den erstmals vergebe- 
nen „Sonnenhasen“ — den lesbisch-schwulen 
Filmpreis — konkurrierten, einigermaßen un- 
gestört zu sehen. Da der Preis noch nicht ins 
Reglement aufgenommen ist — was für kom- 
mendes Jahr versproi hen wurde —, fand die 
Verleihung im „Bukva“ (Buchstabe), dem größ- 
ten und schönsten Kiever Buchladen statt. Den 


Preis bekam Alt om min far (Alles über meinen 
Vater; siehe dazu Gigi Nr. 18) von Even Bene- 
stad, der mit größtmöglicher Objektivität die 
eigene Familie und deren Umgang mit dem 
Transvestiten-Vater porträtiert. Es gratulierte 
auch der Schweizer Regisseur Daniel Schmid, 
dem die Retrospektive gewidmet war. 
Ansonsten gab es den ungarischen Ausnah- 
mefilm Hzkkle von György Palfı, der auf ein- 


Lesbische Puffmutter in Lesben-Klassiker von 1962: Barbara Stanwyck 


drucksvolle Weise demonstriert, daß der Über- 
gang vom Kurz- zum Langfilm keinen Ab- 
sturz bedeuten und gutes Kino nicht unbe- 
dingt konventionell-narrativ sein muß. Das 
ländliche Alltagsleben - ein Alter auf der Bank 
vor dem Haus läßt sich von seinem Schluck- 
auf nicht stören, eine Frau pflückt Blumen, 
eine andere näht, auch die Tiere tun, was sie 
eben so tun, ein Polizist fährt umher ... Nicht 
zuletzt aufgrund einer exakten und kreativen 
Kameraarbeit bekommen hier scheinbar be- 
langlose Dinge völlig neue Bedeutungen. 
Die - mal von Kira Muratova abgesehen — 
schon lange eher dahindümpelnde ukrainische 
Filmkunst bewies Erneuerungsfähigkeit. In 


humorvoller Knetanimation zeigt Stepan Ko 
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val She/ tramvai No. 9 (Die Fahrt der Straßen- 
bahn Nr. 9). Was auch alles passiert — Überfül- 
lung, Streit, Taschendiebstahl —, die Tram hält 
tapfer bis zur Endstation durch. Wegen noch 
nicht fertiggestellter Kopie nicht bei Molodist 
gezeigt, aber hoffentlich auf der kommenden 
Berlinale zu sehen: Mamai, das Spielfilmde- 
büt des bisherigen Dokumentarfilmers Oles 
Sanin. Basierend auf alten Sagen christlicher 
wie moslemischer Ukrai- 
ner wurde auf der land- 
schaftlich traumhaft schö- 
nen Krim die Flucht drei- 
er christlicher Brüder aus 
türkischer Gefangenschaft 
inszeniert, die moslemi- 
schen Brüder suchen der- 
weil nach der verlorenge- 
gangenen goldenen Wie- 
ge. Auch wenn das Ge- 
geneinander nicht negiert 


wird, besteht der Film auf 
der Möglichkeit des Mit- 


einanders. 


Cottbus 


Von Debüts in Osteuropa 
zu osteuropäischen De- 
büts in Deutschland — die 
das Filmfestival Cottbus 
nun schon zum zwölften 
Mal präsentierte. 

Die überzeugendsten 
Filme kamen aus der frü- 
heren Sowjetunion. Der 
geniale Bildertüftler Veit 
Helmer fuhr nach Usbe- 
kistan und arbeitete dort 
mit Filmstudenten. Das 
Ergebnis ist der Kurzfilm 
Uzbek Express, in dem ein 
Lokführer das Treiben auf 
dem Bahnsteig vor dem 
Einsteigen beobachtet. 
Ein küssendes Paar löst etwa8 in ihm aus. Er 
ignoriert das Signal zur Abfahrt und geht ins 
Bahnhofsgebäude — die Auflösung BalSAR 
Kino. Das Langfilmdebüt von Alexander Kott 
Yokhalıi dva shoffyora ( Fuhren zwei Fahrer) PR 
sentiert uns die alebekannte Boy-meets-girl- 
Story. Die ist jedoch m 
henden Stalinzeit angesie 
chosen gab: Fahrer Kolja ko 
verliebt sich prompt in Raya. 
noch der Pilot des Postflugzeuges, der Raya 
heimlich Flugstunden gibt. Klar, wie es endet. 


Die Schwächen der Figuren sind es, die den 


alerisch in der ausge- 
delt, als es noch Kol- 
mmt ins Dorf und 
Da ist aber auch 


Film sympathisch machen — Koljas arglos« 


Naivität, des Pıloren gebrochenes Heldentum 


und der versagende Dorflautspre« her. Dem 


Gisi Nr. zZ 


Film ist kein Vorwurf zu machen, er macht 
alles richtig. Dennoch bleibt die Frage, ob das 
heutige Rußland keine Komödienstoffe her- 
gibt. 

Auch Kukushka (Kuckuck) von Alexander 
Rogozhkin blendet zurück: September 1944, 
wenige Tage vor dem Friedensvertrag zwischen 
der UdSSR und Finnland. Die der ruhmrei- 
chen roten Armee empfindliche Verluste bei- 
bringenden finnische Heckenschützen wurden 
„Kuckuck“ genannt. Wille, einem ebensol- 
chen, gelingt es, sich zu befreien, wie auch dem 
Sovjetoffizier Ivan. Beide finden Unterschlupf 
bei Anni, einer lappischen Bäuerin. Russisch, 
finnisch, lappisch — sprachliche Verständigung 
geht erst mal nicht, später werden sich Wille 
und Ivan mit deutschen Brocken beschimpfen 
— Völkerverständigung funktioniert, solange 
Politiker und andere Strippenzieher sich raus- 
halten. Leider haben diese sich nicht aus der 
Frage rausgehalten, welcher russische Film für 
den Oscar nominiert wird, denn dieses humor- 
volle, nie theatralisch wirkende Kammerspiel 
hätte Chancen haben können. Da war aber An- 
drei Konchalovskij vor, der auch endlich einen 
Oscar haben möchte, um mit seinem Bruder 
Nikita Mikhalkov gleichzuziehen. Nur wird 
das mit Dom durakov (Irrenhans) sicher nicht 
gelingen. Die Insassen eines russischen psych- 
iatrischen Krankenhauses (na ja, eher einer 
Verwahranstalt) an der tschetschenischen Gren- 
ze werden von Rebellen überfallen. Trotz der 
erträglichen Leistungen der Amateurschau- 
spieler ist das Drehbuch unausgegoren. Daß 
jedes Mal, wenn dem Regisseur nichts mehr 
einfällt, Bryan Adams auftauchen und immer 
wieder das gleiche Lied singen muß, macht 
den Film nicht erträglicher. 


Mannheim/Heidelberg 


Noch ein Festival, das sich den Entdeckungen 
verschrieben hat, das Internationale Filmfesti- 
val Mannheim-Heidelberg. Zwar behaupten 
böse Zungen, dort werde mittlerweile mehr 
getagt als Film geguckt, doch Koproduktions- 
Gespräche wie Verleiherkonferenz sorgen 
schließlich dafür, daß es auch weiterhin guten 
Film gibt und dieser dann auch in den Kinos 
zu sehen ist. Letztlich gibt es auch immer noch 
ein umfangreiches Filmprogramm. Herausra- 
gend der norwegische Episodenfilm von neun 
Regisseuren Die meisten Menschen leben in Chi- 
na — ein bösartiger Kommentar eines zehn- 
jährigen Mädchens im Film. Norwegen vor 
der Wahl. Welche Partei sie wählen sollen, 
wissen die beiden Tank warte in der Eingangs- 
sequenz wirklich nicht. Dann ein Auto mit 
einer Familie auf dem Weg ins Soemmerhaus — 
so ungerührt aneinander vorbei wurde im Film 
noch selten geredet. Während sie über den rich- 


tigen Blauton fürs Bad meditiert, interessie- 
ren ihn nur Segelboote. Nur als er unterwegs 
schwimmen gehen will, hört sie ihm wenig- 
stens kurz und irritiert zu, würdigt ihn aber 
keiner Antwort. Als er aus dem See steigt und 
weder seine Sachen noch Auto samt Familie 
wiederfindet, erbarmt sich der freundliche 
Tankwart, gibt ihm einen Overall und einen 
Roller, auf dem er davonbraust. Ob nun er 


N, 


E . 


höriger“ Partei erfahren wir zum Beispiel: Die 
meisten Menschen suchen Geborgenheit. 
Genau der entflieht ein zehnjähriges Mäd- 
chen in Zmruz Oczy (Augenzwinkern) des Po- 
len Andrzej Jakimowski. Sie will nicht bei ih- 
ren Eltern, sondern ihrem ehemaligen Lehrer 
Jas (Zbigniew Zamachowski) leben. Der be- 
wacht mittlerweile ein geschlossenes, herun- 
tergekommenes Gut, obwohl es eigentlich 


Russisch, finnisch, lappisch, gut: Szene aus Alexander Rogozhkins Film „Kukuschka” 


oder die gestreßte Jungmanagerin, deren 
Handy von einer Kuh verspeist wird, oder das 
Lesbenpaar mit dem libanesischen Kind, das 
sich auf der Jagd nach Süßigkeiten in ein ande- 
res Auto begibt und erstmal verschwunden 
ist, oder der Tankwart, der nur sein Flugzeug 
im Kopf hat -— Kommunikationsprobleme 
haben sie alle. Nun mag dieses Panorama (nicht 
nur) norwegischen Lebens für jene, die sich 
auch noch in norwegischer Politik auskennen, 
besonders interessant sein. Aber der Film wirkt, 
trotz seiner neun Regisseure, so aus einem Guß, 
daß es kaum noch wichtig ist, warum im Bei- 
trag von Aberdeen-Regisseur Hans Petter Mo- 
land zur Arbeitspartei der sozialistische Alt- 
herren-Wanderverein, die ‘Internationale’ sin- 
gend, im Sumpf versinken muß. Die Namen 
der Parteien sind leider nicht übersetzt, anstel- 
le des norwegischen Episodentitels und „zuge- 


nichts mehr zu bewachen gibt. Aber er wird 
tendenziell bezahlt, hat ein Dach über dem 
Kopf und auch in der Abgelegenheit genü- 
gend Gesellschaft, sei es der stumme Sonder- 
ling oder die Neureichen-Clique, die zu Be- 
such aus Warschau kommt. Der beste Lehrer, 
den das Mädchen sich wünschen kann — die 
poetische Geographie der Welt und die Philo- 
sophie der Zeit kann nur er erklären. „Alles 
endet, und man kann nichts dagegen tun“, be- 
schwert sie sich. „Das kommt daher, daß du 
nur starrst. Du mußt zwinkern.“ Ein augen- 
zwinkernd ernstes Debüt von erfrischender 
Leichtigkeit. 

In einer Nebenreihe zeigt Mannheim schon 
seit Jahren türkische Filme. Dokzz (Nezn) , das 
Langfilmdebüt von Umit Unal, versucht ei- 
nen Mord aufzuklären. Eine junge Obdachlo- 
se ist umgebracht worden und die sechs Ver- 


En ne om me u 


dächtigen machen ihre Aussagen. Eine tolle 
Nachbarschaft gibt's in ihrem Viertel, niemand 
würde wegziehen wollen. Doch nach und nach 
kommen die Anschuldigungen und damit die 
wahren Gedanken über die Anderen, auch 
Geschehnisse, die man lieber verschwiegen 
hätte. Da ist der beste Sohn der Welt auf ein- 
mal gar nicht mehr so toll, da entwirrt sich 
nach und nach der ganze Mikrokosmos des 


Viertels — inklusive Homosexualität. Gedreht 
auf DV, geschickt montiert die Aussagen der 
Einzelnen im kalten, nackten Verhörraum, 
zwischengeschnitten mit Szenen des tatsächli- 
chen Geschehens, die einen Super 8-Look ha- 
ben, ist ein Film entstanden, der umso mehr 


fesselt, je länger er flimmert. 


Ankara 


Schließlich war da noch das Internationale 
Filmfestival Ankara, das auch nationale Wett- 
bewerbe für Kurz-, Spiel- und Dokumentar- 
film hat. Letzteren Situation ist traurig, weil 
er von keiner Seite gefördert und auch vom 
Fernsehen nicht gekauft wird, also privatem 
Enthusiasmus vorbehalten ist. Dem versucht 
der Verband der türkischen Dokumentarfil- 


mer zumindest einen Rahmen zu geben mit 
thematischen Festivals und einer großen Vi- 
deothek in den Verbandsräumen. Auch die 
Spielfilmproduktion läßt sich nicht mit hiesi- 
gen Maßstäben messen. Zwölf bis dreizehn 
Langspielfilme werden jedes Jahr produziert, 
sagt die Direktorin des Ankara Festivals, Inci 
Demirkol. Daß von denen immerhin drei sehr 
sehenswert sind, spricht für die Qualität türki- 
schen Filmschaffens. Neben dem bereits er- 
wähnten Dokuz sind das Itiraf (Das Geständ- 
n1s) von Zeki Demirkubuz sowie Ukaz (Di- 
stant) von Nuri Bilge Ceylan. 

Ceylan bleibt auch in seinem neuen Film 
der ruhigen Inszenierungsweise mit relativ lan- 
gen Einstellungen treu. Ein Fotograf, dessen 
Lebensrealität und Träume schon lange aus- 
einanderklaffen, muß einen alten Bekannten 
aus seinem Dorf bei sich aufnehmen — im dor- 
tigen Werk hat es viele Entlassungen gegeben 
und er ist nun auf der Suche nach Arbeit auf 
einem Schiff. Dies ist im Winter aussichtslos 
(das Wetter kam den Dreharbeiten zur Hilfe, 
zum ersten Mal seit Jahren lag in Istanbul 
Schnee), und so ist er weiter auf seinen Gast- 
geber angewiesen, der zunehmend gereizt auf 
ihn reagiert. Eine Innenansicht in düsteren 
Tönen — wie würde wohl Kaurismäki mit sei- 
nem lakonischen Humor eine solche Situation 
verarbeiten? 

Demirkubuz ist ein großes Talent, aus un- 
verständlichen Gründen wurde er in Deutsch- 
land noch nicht gezeigt. 1986 begann er mit 
Regiesassistenzen und realisierte 1994 seinen 
ersten eigenen Film C B/oc#. In diesem Jahr 
war er der erste, von dem zwei Filme gleichzei- 
tig in Cannes gezeigt wurden, die für meinen 
Geschmack zu unfilmische Camus-Verfilmung 
Yazgi (Das Schicksal) und eben Itiraf. Der Re- 
gisseur — „Mein ganzes Leben lang wollte ich 
meine Schuldgefühle und meinen Haß ausdrük- 
ken gegenüber den Privilegierten und denen, 
die Privilegien hinterher jagen.“ — ist ein Mei- 
ster des Unspektakulären: Geschichten wie Per- 
sonen sind selten sonderlich heldenhaft, eben 
mitten aus dem Leben. Er schreibt und führt 
Regie, er produziert und schneidet, bei Das 
Geständnis führte er auch die Kamera: Ge- 
schäftsmann Harun ist die meiste Zeit unter- 
wegs, fern von seiner Frau. Er entwickelt den 
Verdacht, daß seine Frau ihn betrügt und will 
die Wahrheit von ihr. Als Antwort verlangt 
sie die Trennung. Die Auseinandersetzungen 
steigern sich, die eigentliche Aussprache gibt 
es nicht. Das läßt die Ungleichzeitigkeit der 
Gefühle nicht zu - er ist nur im Fragen offen, 
überhört aber das Gesagte. Daher sagt sie nur 
noch selten etwas. Sie leben getrennt, bis nach 
einem Abendessen die Frau seines Vorgesetz- 
ten ihm erzählt, wie und wo sie jetzt lebt. 
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Verlassen vom 
Anzeigenstrich 


oder Viel Glück mit INTER GAY! 


er kennt sie nicht, die zahlreichen 

Käseblätter, die sich selbst gern zu 

Printmedien ernennen, tatsächlich 
aber nur bessere Hauswurfpostillen sind und in 
etlichen Zeitungsecken homosexueller 'Kontakt- 
bars und sonstiger Szeneeinrichtungen Auge 
und Verstand der Gäste beleidigen? Sie alle 
werden nicht wegen ihrer sehr übersichtlichen, 
belanglosen, zumeist stümperhaft produzierten 
Textbeiträge im redaktionellen Teil konsumiert, 
sondern konkurrieren allenfalls als aufgebläh- 
te Terminkalender, die von profitorientierten Fir- 
men durch Anzeigenschaltungen am Leben er- 
halten werden und so ihren Machern — und 
Mocherinnen — Existenzen und Urlaube finan- 
zieren. Das natürliche Bedürfnis ihrer Benutzer 
nach ungehemmtem Austausch von Körper- 
flüssigkeiten oder dem Wunsch nach traufem 
Heim und Glück allein paart sich hier vortreff- 
lich. 
So erklärt sich auch das Stück Lebenserfahrung, 
das Helge PR für viel Geld erwarb: Als vielbe- 
schäftigter Bediensteter der Europäischen Uni- 
on in Luxembourg findet der Döne wenig Zeit, 
sich seinen wirklichen Lüsten hinzugeben und 
stolperte deshalb zunächst erfreut über die An- 
nonce der Partnervermittlung INTER GAY im 
Szenemedium OurMunich: „Männer, .die an ei- 
ner seriösen, ernsthaften und festen Beziehung 
interessiert sind, haben jetzt die Möglichkeit, 
den richtigen Partner über uns kennenzulernen”, 
den sie „nicht in der Szene antreffen werden”, 
dichtet der Vermittlungsdienst auf seiner 
Homepage und bietet dazu über „fachlich 'ge- 
schulte“” Mitarbeiter „Kontaktherstellung ZU 
passenden Partnern” aus seinem „ständig wach- 
senden Partnerpool“. Schnell war ein Vermitt- 


frag unterschrieben und der Lebenspart- 
nsame Zukunft 


unden werden. 


lungsau | 
ner, „mit dem Sie eine gemei 
aufbauen können”, sollte get 
Doch außer einer Rechnung über lächerliche 
1.972 Euro fand P nur selten Adressen von Lei- 
densgenossen im seine! Post, die sich zudem für 
eine Verpartnerung als ungeeignei SIWISSEI: 
Während die INTER-GAY-Agenten Jörg Scho- 
ber und Karsten Lenk sowie OurMunich-Anzen 
genakquisiteur Karsten Böbe! offizielle Gigi- 
Anfragen zu ihrem Geschäftsgebaren ignorier- 
ten, ließen sie gegenüber ihrem Kunden ar 
schen die Hosen runter „Du hast Din sehr Ne 
Mühe gemacht, au! die vermeintlichen ed 
zocker-Methoden de: Partnervermittlung IN 


GAY aufmerksam zu machen. Ich w 
Böbe! und löste sein DIE 


eiß das sehr 


zu schätzen”, scherzte 
lemma mit folgender 
man INTER GAY als Anzeigenkunden, 
den Monat in unserem Heft vertreten 
kann man gegen diese Firmo nichts Negatıves 


oder Nachteiliges sagen 
\Y | n 

klärt seither Hermann Müller, 

von der Verbraucher- 


empfiehlt derweil 


Laudatıo: ‚Betrachtet 
der je- 
ıst, SO 


# (Inwieweit das stimmt, 
Ps Rechtsanwalt 


aus Trier. Gudrun Hanse! 
zentrale in Rheinland-Ptalz 


allen, die ähnliche Erfahrungen nich! sammeln 


wollen, die Lektüre der von der Verbraucherzen- 
trale Brandenburg zu diesem Thema herausge- 
gebenen Broschüre Geschäfte mit der Einsam- 
keit. telefonisch zu bestellen in Potsdam unter 
0331/29871-0 

Ortwin Passon 
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Vorsicht, Giftspritze! 


m 14. Dezember verlautbarte die Charit&-Pressestelle mit 

sechs Wochen Verspätung: „Mit dem ‘Großen Verdienstkreuz des 

Verdienstordens der Bundesrepublik’ ist Prof. Dr. Dr. h.c. Günter 
Dörner, Emeritus der Charite, von Bundespräsident Johannes Rau ausge- 
zeichnet worden. Dörner war von 1962 bis 1997 Direktor des Instituts für 
Experimentelle Endokrinologie der Charit&. Er habe dem Institut, so Rau 
in seiner Würdigung, schon zu Zeiten der DDR nationales und interna- 
tionales Profil verliehen ... In viele Forschungsgruppen hineingewirkt 
habe das von Dörner entwickelte neue wissenschaftliche Feld der ‘funk- 
tionellen Teratologie’.” Was es damit auf sich hat, kommentierte das whk 
als erste Gruppierung aus dem Homo-Spektrum am 2. Dezember: Rau 
habe Dörner „fern der Öffentlichkeit ausdrücklich für seine medizini- 
schen Versuche geehrt, Homosexualität zu verhindern“ und damit „eine 
ganze Riege furchibarer Mediziner heim ins Reich geholt, denen Dörner 
schon in den 60er und 70er Jahren die wissenschaftliche Begründung für 
die Fortsetzung der schon an KZ-Häftlingen durchgeführten Experimente 
lieferte. So empfahl der bereits in Nazi-Deutschland tätige Kasseler Kri- 
minologe Gustav Nass in den 70er Jahren Dörners Ideen als probates 
Mittel zur pränatalen Verhinderung ‘abnormen Sexualverhaltens verschie- 
dener Art’ ... Auch Nass’ Göttinger Kollege Fritz Roeder berief sich noch 
Mitte der 70er in einer vom hessischen Justizministerium mitherausgege- 
benen Schrift explizit auf Dörners Rattenexperimente bei der ‘Behand- 
lung’ homosexueller Straftäter durch hirnverstümmelnde Eingriffe ... Be- 
sonders deutlich läßt sich Dörners Einfluß im seinerzeit von Schulte-Tölle 
neu edierten Lehrbuch ‘Psychiatrie nachweisen, in dem nicht mehr von 
der bloßen Anwendung bei Straftätern, sondern ganz allgemein von der 
Korrektur von ‘Fehlhaltungen’ die Rede ist ... Anhaltende Kritik aus 
Sexualwissenschaft und Schwulenbewegung zwang Dörner immer wieder 
zu taktischen Manövern. So reklamierte er vor der Wende im Fernsehen 
der DDR allen Ernstes die dortige Liberalisierung als sein Verdienst und 
hatte damit manchmal sogar in der Szene Erfolg: ‘Es wäre ... dumm und 
kürzschlüssig, in Günter Dörner einen Schwulenhasser zu sehen, der uns 
wegspritzten (lassen) will. So etwas hat er früher einmal laut überlegt’, 
verteidigte ihn 1991 Ralf Dose von der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft 
im Schwulenmagazin Magnus. Damit distanzierte sich Dose klar von der 
Deutschen Gesellschaft für Sexualforschung, die Dörner zehn Jahre zuvor 
nachgewiesen hatte, sein Ziel sei ‘das Ausmerzen der Homosexualität 
mittels radikaler endokriner Eingriffe‘.” 
Postwendend erbaten verschiedene Redaktionen Hintergrundinformatio- 
nen. So brachte die Tageszeitung junge Welt am 21. Dezember ein ganz- 
seitiges Interview mit dem whk Rheinland und bestellten die Monats- 
blätter konkret und analyse & kritik sowie die Oldenburger Rosigen Zei- 
ten vertiefende Artikel. Unfähig, dessen politische Dimension zu erfas- 
sen, und ohne die whk-Stellungnahme zu erwähnen, stutzte die Homo- 
Kommerz-Presse den Skandal zur Kurzmeldung. Erwähnt wurde nur der 
Offene Brief des Berliner Medizinhistorikers Günter Grau vom 4. Dezem- 
ber an Rau, den trotz seines untertänigen Tons auch das whk unterstützte. 


ngen 


Kein Betriebsunfall 


m selben 4. Oktober 2002 erhielt iemand ein Bundesverdienst- 
kreuz „für die Stärkung der Bürgerrechte, die Verteidigung des 
Rechtsstaautes sowie die rechtliche und gesellschaftliche Gleich- 


stellung von Minderheiten”. Auch dies kommentierte das whk in der 
erwähnten Presseerklärung vom 2. Dezember: „Daß der sich selbst als 
homosexuell bezeichnende Volker Beck (MdB) bei der selben Zeremonie 
lediglich ein Verdienstkreuz für sein berufliches Engagement bekam, der 
in der Schwulenszene "Ratten-Dörner’ Genannte jedoch gleich zwei Kate- 
gorien höher bewertet wurde, dürfte selbst konservativen Bürgerrechtlern 
wie Beck ihren Status in Rot-Grün-Deutschland klarmachen: Das war 
kein politischer Betriebsunfall. Frei und selbstbewußt gelebte Homose- 
xualität soll verhindert werden, ob mittels ‘’Homo-Ehe’ oder der Lösung 
der Homosexuellenfrage im Mutterleib.” Eine Anfrage an die grüne Bun- 
destagsfraktion (‚Wir gehen davon aus, daß Herr Beck seine Auszeich- 
nung aus Protest gegen diesen Affront der Schwulenbewegung, in der er 
seit Jahren selbst aktiv ist, zurückgeben wird. Wann und mit welcher 
Begründung wird er dies tun?”) blieb unbeantwortet. 


»Ach, Herr Professor, ich bin doch nur ein Abenteuer für Sie.« 


Getroffene Hunde 


denken an NS-Opfer sowie dessen Unterstützern beim Berliner Pro- 

jekt „Stolpersteine“ (vgl. „Stolpersteine“, Gigi Nr. 19). Am 19. De- 
zember machte die Berliner whk-Gruppe dies öffentlich: „Am 6. April 
2002 teilte das whk der Leiterin des Heimatmuseums Friedrichshain- 
Kreuzberg mit, es wolle die Patenschaft für einen Stolperstein zum Geden- 
ken an eines Opfers des 8175 RStGB übernehmen. Dieser Stein konnte 
aufgrund des respektlosen Verwaltungshandelns bis heute nicht einge- 
weiht werden ... Im Projekt ‚Stolpersteine’ des Kölner Künstlers Gunter 
Demnig werden vor den letzten Wohnadressen deportierter und ermorde- 
ter NS-Opfer Messingplatten mit deren Lebensdaten in den Gehweg ein- 
gelassen. Noch im April behauptete die Museumsleiterin Heike Naumann, 
es seien keine Adressen von homosexuellen Opfern bekannt; diese müß- 
ten erst recherchiert werden. Tatsächlich hatte aber bereits geraume Zeit 
zuvor das Schwule Museum Berlin dem Heimatmuseum eine ganze Liste 
mit Namen und Adressen zur Verfügung gestellt. Damit konfrontiert, er- 
klärte Frau Naumann, jene Listen seien unvollständig bzw. nicht auf dem 
neuesten Forschungsstand und müßten durch die ABM-Kraft Jens Dobler 
erst nachrecherchiert werden. Dennoch lieferte sie mit gleicher Post An- 
gaben zu einem homosexuellen ‘Opfer’, dessen Personalie es jedoch 
gleichzeitig als Täter entlarvte: Fritz Dubinski war Wachmann in einem 
Zwangsarbeiterlager im Grunewald gewesen. Auf diesen Skandal ange- 
sprochen, räumte Naumann ein, die Zuarbeit des Nicht-Historikers Dobler 
- also der zwecks 'neuestem Forschungsstand’ eingestellten ABM-Kraft — 
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 whk-Regionalgruppen: (Adiressen) | 


Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 01804/444945 | 
Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers | 
Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, | 
0231/6903939 | | Ma | 
Südbaden: c/o Claas Sudbrake, Kapfrain 4, 79588 Efringen-Kirchen 
Ansprechpartnerinnen des whk: | | 


B:: seit längerem kritisiert das whk den Umgang mit dem Ge- 


Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr.79, 81675 München, 089/470153) 
Bremen: Alexander Stoeck, 0172/1001952 | | 
| . Hessen: Herbert Rusche, Eckenheimer Landstr. 160, 60318 Frankfurt 
om Main, 069/9590001 | 
Schleswig-Holstein: Stefan Godav, c/o Bernert, Hansastraße 2, 
24118 Kiel, 0431/562045 | | 
Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de | 


nicht geprüft zu haben. Erst auf Nachfrage wur- 
de dem whk Mitte Mai eine weitere Opfer- 
Personalie vorgelegt. Das whk ließ sie von ei- 
nem sachkundigen Historiker in Hannover prü- 
fen und erteilte daraufhin Mitte Juni den Auf- 
trag zur Anfertigung des Stolpersteins für Richard 
Miersch. Nach monatelangem Stillschweigen 
sah sich das whk Mitte September gezwungen, 
abermals den Sachstand zu erfragen und erfuhr 
zu seinem Entsetzen, daß der Stolperstein längst 
gesetzt worden war — absprachewidrig in Abwe- 
senheit seines Stifters. Um diesem unwürdigen 
Treiben ein Ende zu bereiten, reichte das whk 
am 21. 9. 2002 über Kultursenator Dr. Thomas 
Flierl (PDS) Dienst- und Fachaufsichtsbeschwer- 
de gegen die Museumsleiterin ein. In ihrer Re- 
aktion verniedlichte die zuständige Bürgermei- 
sterin des Bezirks Friedrichshain-Kreuzberg, Cor- 
nelia Reinauer (PDS), den Skandal und deckte 
mit Begriffen wie Irritationen’ und ‘Mißverständ- 
nissen‘ die Inkompetenz der ihr unterstehenden 
Kräfte Naumann und Dobler. Dreist bagatelli- 
sierte sie die Tatsache, daß dem whk ein Nazi- 
täter als Naziopfer untergejubelt werden sollte, 
als ‘nicht unumstrittenen Vorschlag’. Die dar- 
auf erfolgte Einreichung einer Dienstaufsichts- 
beschwerde gegen Reinauer beim nach Selbst- 
darstellung schwulen Regierenden Bürgermei- 
ster von Berlin, Klaus Wowereit (SPD), erbrachte 
trotz angemessener Fristsetzung bisher keine ak- 
zeptable Klärung, geschweige denn personelle 
Konsequenzen. Für das whk illustriert der fort- 
gesetzte Affront der Friedrichshain-Kreuzberger 
Bezirks- und der Berliner Landesregierung auf 
erschreckende Weise die Geschichtsverges- 
senheit beim Rechtsnachfolger des ‘Dritten Rei- 
ches’ und die mangelnde Sensibilität gegen- 
über seinen NS-Opfern. Das whk distanziert sich 
nicht vom Gedenken an Richard Miersch und 
wird seinen Gedenkstein zu gegebener Zeit selbst 
einweihen. Es distanziert sich jedoch ausdrück- 
lich von jenen, die den Ruf des Projekts ‘Stolper- 
steine’ derart leichtfertig beschädigten. Wer sich 
ernsthaft dem Andenken der NS-Opfer verpflich- 
tet fühlt, sollte sich besser seriöse Partner su- 


chen.” 


ngegriffen von dieser Erklärung fühlten 

sich interessanterweise nicht Senat, Be- 

zirk oder Museum, sondern die Magnus- 
Hirschfeld-Gesellschaft (MHG). Deren Mitarbei- 
ter Andreas Pretzel zieh per Pressemitteilung am 
22. Dezember den Stolperstein-Paten whk allen 
Ernstes einer „Verleumdungskampagne gegen 
homosexuelle NS-Opfer”, „um ihr Andenken öf- 
fentlich in den Schmutz zu treten”. „Für eine 
individuelle Erinnerung on die Opfer der natio- 
nalsozialistischen Homosexuellenverfolgung 
bedarf es der Betrachtung der Lebensgeschich- 
ten und Verfolgungsschicksale in all ihren Fa- 
cetten”, plusterte sich Pretzel auf, als sei das 
dem whk ermöglicht worden. In der dem whk 
vorgelegten Dubinski-Personalie fehlten näm- 
lich die entscheidenden Angaben, die Pretzel 
und die MHG, der auch Museums-Mitarbeiter 
Jens Dobler angehört, erst ein halbes Jahr spä- 
ter mitteilten: „Nach seinen Forschungen war 
der Verstorbene ... Arbeiter, seit seiner Jugend in 
diversen Berliner Betrieben beschäftigt. 1942 
wurde er, wie viele Männer und Frauen an der 
"inneren Arbeitsfront’ des NS-Regimes, dienstver- 
pflichtet. Als “Vorbestrafter‘ kam er nicht in die 
Rüstungsproduktion, sondern wurde als Wach- 
mann einem Lager für ausländische Zwangs- 
arbeiter zugeteilt. Die zu ihm überlieferten hi- 
storischen Quellen berichten u.a. über seine Hilfe 
für Ukrainer, sie schildern einen Mann, der mit 
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ihnen sein Essen teilte ... 


Statt sich nun beim whk für die skandalöse 
Nichtinformation zu entschuldigen, behaupte- 
te Pretzel: „Es ist nicht das erste Mal, daß das 
whk NS-Opfer als “Nazi-Täter’ beschimpft.” Der 
Wortlaut des denunzierenden MHG-Pamphlets 
sowie eine ausführliche Stellungnahme des whk 
dazu sind unter www.whk.de nachlesbar, was es 
mit dem Rufmord auf sich hat, in Gigi Nr. 24. 


Ein klares Bekenntnis 


te das sexualpolitisch gemeinte Gewerk- 

schaftsorgan verdi-Report in Heft 14 un- 
ter „Briefe - Kritik — Beiträge”. Gegenstand war 
dessen notorisch unkritische bis zustimmende 
Berichterstattung zu homopolitischen Themen 
wie der Registrierten Partnerschaft, vor allem ie- 
doch zur Verleihung des Max-Spohr-Preises an 
die Deutsche Bank im April 2002, über die auch 
der „verdi-Report” in seiner Sommerausgabe 
zum CSD ausführlicher berichtete (vgl. Mittei- 
lungen des whk, in: Gigi Nr. 20). Von einem 
Periodikum aus dem gewerkschaftlichen Bereich 
sei zu erwarten, „daß es berechtigte (Arbeitneh- 
mer-) Kritik aus der Lesben- und Schwulenszene 
nicht einfach unterschlägt”, schrieb whk- 
Landessprecher und verdi-Kollege Dirk Ruder 
an Redakteur Klaus Timm. Das Magazin habe 
den KollegInnen jedoch nicht nur vorsätzlich 
die Pressemitteilung verschwiegen, „die die AG 
Schwulenpolitik des whk noch am Tag der Preis- 
verleihung am 14. April 2002 an alle Redaktio- 
nen schickte, sondern auch die Kritik aus der 
Szene insgesamt”. Während in erwähnter Aus- 
gabe des verdi-Rundbriefs „lediglich Lea Roshs 
blamable Laudatio auf die Deutsche Bank“ 
unkommentiert wiedergegeben worden sei, hät- 
ten selbst Teile der kommerziellen Schwulen- 
presse den Vorfall als ‚Verhöhnung der NS-Op- 
fer“ bezeichnet. Ruder: ‚Während die Opfer der 
von der Deutschen Bank maßgeblich finanzier- 
ten Diktatur nach dem Schlußstrich-Gesetz der 
rot-grünen Bundesregierung nunmehr endgül- 
tig finanziell leer ausgehen - etwa die Rosa- 
Winkel-Häftlinge, für deren finanzielle Entschö- 
digung die Schwulenbewegung immer vorran- 
gig kämpfte - läßt sich der Global Player Deut- 
sche Bank dreist für die ‘freundliche’ Art der 
Ausbeutung seiner Mitarbeiter feiern. Und Ihr 
macht bei dieser von homophilen Clageuren 
[des Gay Manager Verbands ‚Völklinger Kreis“] 
inszenierten Propagandashow auch noch fröh- 
lich mit. Habt ihr den Verstand verloren?“ Die 
Antwort lautet genäß „Anmerkung der Redakti- 
on“ klar „Ja!”: „Es ist tatsächlich offizielle’ 
verdi-Position, daß auch Lesben und Schwule 
die gleichen ehelichen Rechte und Pflichten er- 
halten sollten wie heterosexuelle. Insofern hat 
unsere Publikation die gewerkschaftlich gefor- 
derte Gleichstellung, die ja immer noch nicht 
erreicht ist, in der Berichterstattung selbstver- 
ständlich dokumentiert. Es ist auch verdi-Posi- 
tion, daß betriebliche Maßnahmen zur Akzep- 
tanzförderung von Lesben und Schwulen vor- 
anzutreiben bzw. zu unterstützen sind (Stichwort: 
Andidiskriminierungs- und Gleichstellungsar- 
beit). Der vom Völklinger Kreis verliehene Max- 
Spohr-Preis zeichnet entsprechende Betriebe aus. 
Zweifellos ist ein diskriminierungsfreies Betriebs- 
klima im Leistungsergebnis auch effektiver sprich 
profitabler. Das gilt auch bei Mobbing-Präven- 
tion, Gesundheitsförderung, Teilzeitarbeit, usw. 
Allerdings: ‚Wir teilen die Auffassung des Koll. 
Ruder, daß Unternehmenspolitik nicht dadurch 
verklärt werden darf, daß sie Führungsinstru- 
mente wie Diversity (kurz: Wertschätzung der 
Unterschiedlichkeiten) verwendet.“ 


Fr: Intervention des whk Rheinland druck- 
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Sigi Nr. 


Der Kunde hat das \\or! 


Zum Schweigen verurteilt 


Betrifft: „Böser Onkel, heilige Familie“ von Sebastian Anders in Gigi Nr. 20 
sowie „Matthäus 19, Vers 14“ von Stefan Broniowski in Gigi Nr. 22 

Wir bitten um den (unkommentierten!) Abdruck unseres Leserinnen- 
briefes und hoffen, daß die Artikel nicht die redaktionelle Meinung wieder- 
geben. Wir sind entsetzt, daß in den Ausgaben der Gig? Nummer 20 und 
22 der sogenannten Pädo’philie’ — ein im übrigen widerlicher Euphemis- 
mus, da der sexuelle Mißbrauch, wie jede Form des Mißbrauchs von Kin- 
dern, ja nun wirklich nichts mit Liebe zu tun hat - ein Rechtfertigungs- 
forum geboten wird. Sowohl Sebastian Anders (ein Zitat von vielen: „Ge- 
sicherte wissenschaftliche Beweise für die grundsätzliche Schädigung durch 
sexuellen Kindesmißbrauch fehlen ...) als auch Stefan Broniowski („Die 
Behauptung aber, sexuelle Begegnungen zwischen Erwachsenen und Nicht- 
erwachsenen machten automatisch diese zu Opfern und jene zu Tätern, ist 
Unsinn.“) verharmlosen in unerträglicher Weise. 

Wirkliche Sexualität kann einvernehmlich nur in Beziehungen stattfin- 
den, die gleichberechtigt und gleichrangig, d.h. nicht hierarchisch sind. 
Alles andere ist eine Form von Gewalt. Die Beziehungen zwischen Kin- 
dern und Erwachsenen sind aber per se nicht gleichberechtigt. Als Geliebte, 
Freundinnen und Wegbegleiterinnen von Lesben, die in ihrer Kindheit 
sexueller Gewalt ausgesetzt waren und heute noch schwer an den Folgen 
tragen, fordern wir einen reflektierteren und sensibleren Umgang mit dem 
Thema Mißbrauch in allen seinen Formen. Ein Satz wie „Dal} Sex mit 
Kindern in jedem Fall zu deren Traumatisierung führen muß, ist unbewie- 
sen.“ (Zitat Broniowski) verhöhnt die Überlebenden und all diejenigen, die 
nicht überleben konnten. 

Für den Lesbenring e.V.: Elke Heinicke/]ule Blum, 


Pressesprecherinnen, Tübingen 
Zur Emma verurteilt 


Betrifft: „Matthäus 19, Vers 14“ von Stefan Broniowski in Gigi Nr. 22 

In der aktuellen Ausgabe wird in dem Artikel „Matthäus 19, Vers 14“ 
die altbekannte Pädophilie-Rechtfertigungssülze verbreitet. Auf die ein- 
zelnen Punkte müssen wir hier gar nicht eingehen, jede(r), der/die sich 
damit schon einmal mit diesem mist auseinander setzen mußte, kennt ja 
die Versuche der Verharmlosung und der Vereinnahmung z. B. der Schwu- 
len und Lesben. Was ist das — Tabubruch um jeden Preis? Sehr main- 
streamig. Von der Gögz erwarten wir reflektierteres Schreiben bzw. Redi- 
gieren. Aufjeden Fall haben wir keine Lust, so etwas zu lesen und vor allen 
Dingen auch noch Geld dafür zu bezahlen. Kurz: Wir kündigen unser Abo 
zum nächstmöglichen Zeitpunkt und wünschen auch keine Zusendung der 


restlichen uns zustehenden hefte. Gute Besserung 
Annette Sandberg, Vera Seehausen, Berlin 


Lesen also auch nicht 


Betrifft: „Nicht wir alle, Eierkopp!“ in Gigi Nr. 22 und „Nazisse@ 100.de“ 
von Götz Fabry in Gigi Nr. 21 

Donnerwetter, da habt ihr mirs aber gegeben, in Eurem „kurz & klein“ 
unter „Nicht wir alle, Eierkopp!“ Hut ab, hätte ich einen Kopf, um ihn zu 
tragen — aber diesen Schenkelklopfer hat Euch konkret ja schon wegge- 
nommen. Nein wirklich, da habt Ihr ein sauber recherchiertes Stück Ar- 
beit! Und mein Neid geht noch weiter: Manchmal wünsche ich mir, die 


Welt wäre tatsächlich so simpel, wie sie linientreuen Köpfen wie den Euren 
erscheint. Links = gut. Leni Riefenstahl = Nazi. Leni Riefenstahl in die 


Tonne treten = gut. Leni Riefenstahl nicht ohne Zögern in die Tonne treten 
= deutschnational, mindestens. Alle Achtung: Wenn man die Fronten 
gern überschaubar hat, geht nichts über Gleichungen wie diese. 

Leider, leider: So simpel ist es nicht. Es hätte schon geholfen, wenn Ihr 
meinen schlimmen Text erstmal ganz gelesen hättet — und nicht nur den 
von konkret etwas subjektiv ausgewählten Auszug. (Hatten wir, leider, 
leider, alles gelesen. Der Auszug widerspiegelt exakt die Qualität des Gesamt- 
textes.— Gigi) Da wärt Ihr dann auf Sätze wie diesen gestoßen: „Riefen- 
stahl hat sich später in die Rolle einer unpolitischen Künstlerin geflüchtet, 
hat nie wirklich verstanden, warum sich schmutzig macht, wer mit Dreck 
umgeht.“ Aber der hätte womöglich nicht ganz so ideal ins übersichtliche 
Weltbild gepaßt. Und dann wäre Euch vielleicht aus dem Kontext des 
Artikels auch aufgefallen (der stand nämlich nicht allein auf einer weißen 
Seite), daß sich das „wir alle“ gar nicht auf aufrechte Kämpfer wie Euch 
bezog, sondern auf die bürgerliche Presse. Hoppla, der Eierkopp meinte 
uns ja gar nicht... 

Wirklich viel gelernt habe ich aus dem bei Euch zitierten Götz Fabry- 
Text, in dem die Fronten offenbar (ich kenn ja nur den Auszug) mustergül- 
tig und kerzengerade verlaufen. Von der „schwulen Ästhethik“ ist da die 
Rede und dem letzten Reservat der Männlichkeit. Nun hoffe ich in mei- 
nem kopflosen Dasein Tag für Tag, daß DIE „schwule Ästhetik“ eine Mär 
ist und bleibt. Und Leni Riefenstahls Stahl-Männer lassen mich persönlich 
völlig kalt. Darf ich trotzdem Fabrys Fabulieren über mit „spezifischen 
Inhalten aufgeladene ästhetische Formen“ für spezifisch aufgeladenen 
Schwachsinn halten? Darf ich einwerfen, daß Riefenstahls Ästhethik in 
den 20ern und 30ern nicht vom Himmel fiel (wie zufällig zur selben Zeit 
die ersten kleinen braunen Männchen — Gigi) und nicht alles, was nach 
Riefenstahl riecht (Er meint: aussieht — Gigi), deshalb gleich Nazi-konta- 
miniert ist? Darf ich (zur Reinigung derselben von der Mordsideologie, nicht 
etwa zur Kritik u.a. der Produzenten der „Pop-Kultur des 20.Jahrhunderts — 
nach 1945“ — Gigi) feststellen, daß Riefenstahls Ästhetik massiven Einfluß 
auf Fotografie, Film und Pop-Kultur des 20. Jahrhunderts — nach 1945 — 
hatte? Ach so, das macht mich dann aber zum Deutschtümler? (Nezn, es zst 
viel schlimmer. — Gigi) Ich neide Euch diesen geraden Frontverlauf! 

Noch ein wenig Recherche-Hilfe: Korrekt, ich hab mal für Dornrosa 
geschrieben. Korrekt, das Zitat vom SVD als „linkenfreiem Biotop“ ist 
meins. Schwulenaktivist war ich aber vor allem Ende der 80er in Köln, im 
BVH und bei den Schwusos. Im Gegensatz zu Dornrosa stand ich nie der 
DKP nahe (Das hatte niemand ernstlich vermutet, geschweige denn geschrie- 
ben. — Gigi), war damals Mitglied der SPD. Oh Schreck! Das mit dem 
„naßforschen Henri-Nannen-Schüler“ aus kor£ret stimmt leider nicht. (Lez- 
der, denn die lernen dort die Verwendung des Apostrophs. — Gigi) Naßforsch 
wäre ich wirklich gern nochmal, Henri-Nannen-Schüler war ich aber nie. 
Zum Redakteur bei der Hamburger Morgenpost (einer publizistischen Fregat- 
te der „Bild“-Klasse- Gigi) hats auch so gerade noch gereicht. 

Tja, was habt Ihr der Menschheit (oder — gestattet mir diese Haarspal- 
terei - dem Gigi-lesenden Teil der Menschheit) nun bewiesen? Am Ende 
eins: Seht her, aus einem Kommunisten ist ein Riefenstahl-Laudator (also 
ein finsterer Fascho) geworden. Wer Leni nicht für ein Brechmittel hält, ist 
rechts. Wer ihr zubilligt, mehr als nur eine Nazi-Braut zu sein, ist für Leni. 
Wer für Leni ist, ist gegen uns. Und—da könnt Ihr mal sehen, liebe Leser — 
das Beispiel Dorschel zeigt: Immer mehr Alt-Linke pfuschen heute am 
rechten Rand herum. Mahler war nur der Anfang! 

Ich geb’s zu, Eure Frontverläufe könnten das Leben wirklich vereinfa- 
chen. Ich hab mich dann aber nach kurzem Zögern doch entschlossen, auch 
in Zukunft lieber selbst zu denken. (Dann mal los! — Gigi) 

Ralf Dorschel, Hamburg 
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tingen; Frauen- und Kinder-Buchladen Laura, Burgstraße 21, 37073 
Göttingen | Hamburg: Buchladen Männerschwarm, Lange Reihe 
102, 20099 Hamburg | Hannover: Buchladen Annabee, Gerber- 
straße 8, 30169 Hannover | Kiells Infoladen Beau Rivage, Hansa- 
straße 48, 24116 Kiel; Zapata Buchladen, Jungfernstieg 27, 24116 
Kiel | Kölns Zeus, Kettengasse 18-20, 50672 Köln | Mannheims: 
Infoladen im Jugendzentrum Friedrich Dürr, Käthe-Kollwitz-Straße 2-4, 
68169 Mannheim | Münchens Buchladen Max & Milian, Ickstatt- 
straße 2, 80469 München | Stuttgart: Buchladen Erlkönig, Nesen- 
bachstraße 52, 70178 Stuttgart | Wiens Löwenherz — Buchhandlung 
und Buchversand, Berggasse 8, A-1090 Wien 


Anzeigen 


Jeden 3. Montag im Monat findet im Haus der Demoratie und 
Nenschenrechte eine Veranstaltung mit freundlicher Unter- 
stützung der Stiftung Aufarbeitung der SED-Dikatur statt: 


Lebensläufe 53 


Die Erinnerung an den 17. Juni 1953 
war immer politisch umstritten. Daran werden wir nichts ändern. 
Die Orientierung an einzelnen Lebensläufen kann aber die 
schwierige und wechselnde Stellung der Einzelnen in 
politischen Entwicklungen vorstellen. Über den Zeitpunkt des 
spektakulären Aufstandes geraten auch die Vorgeschichte und 
die Verarbeitung der Krise des Jahres 1953 in den Blick. Jenseits 
politischer Vereinnahmung und eiliger Verabschiedung der 
Geschichte versuchen wir, anhand gegensätzlicher 
Biographien die Umbrüche des Jahres 1953 fassbar zu machen. 


1. Veranstaltung: 
20. Januar 2003 um 19.30 Uhr 
Robert-Havemann-Saal 


Die Olfentlichkeit des Aufstands 
vom 17. Juni 1957 


Untergrundmedien 2 Westliche Stellvertreter-Medien ? 
Mundfunk und Versammlungs-Öffentlichkeit ? 
mit Konstanze Buhr / Richard Herding vom 
„Informationsdienst: für kritische Medienpraxis 


Ausgehend davon, dass der Aufstandshewegung von 1953 
im Vergleich zur Onnositionsbewegung der 80er Jahre keine 
kleinen Freiräume [,selbstverständlich nur für den 
innerkirchlichen Gebrauch“) zur Verfügung standen und auch 
„samisdat“-Veröffentlichungen wie in der Sowjetunion nicht 
möglich waren, sollen hier vor allem folgende 
Probleme diskutiert werden: 


Wie haben sich die häufenden Streikberichte aus der 
westdeutschen Industrie ausgewirkt? 


Welchen Einfluss hatte die westliche 
„Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit'? 


Wie konnte eine oppositionelle „Öffentlichkeit unter 
Anwesenden“ weitgehend ohne technische Medien, bei 
Betriebsversammlungen, im Kiez, auf der Straße — also unter 
stalinistischen Bedingungen - doch wirksam werden? 


Stiftung Haus der Demokratie 
Tel.: 030-2043506 und 030-20165520; Fax: 030-2041263 
Haus der Demokratie und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin 
e-mail: kontakt@hausderdemokratie.de; www.hausderdemokratie.de 


NUMMER SICHER ? 


FETISH NIGHT 
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